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Die Bruderschaft der Hölle

Wir rechneten damit, daß wir es eines Tages wieder mit den gefährlichen Drachenungeheuern zu tun kriegen würden, aber wir ahnten nicht, daß es schon so bald sein würde.

Die finsteren Mächte des Schattenreichs versahen die Drachen mit gefährlichen Kräften, die gegen Mr. Silver und mich, Tony Ballard, den Dämonenhasser, zum Einsatz kommen sollten.

Wir wußten es nicht, aber sie war nahe – die Rache der gelben Drachen!


Da war das Geräusch wieder!

Oliver Vegas zuckte unwillkürlich zusammen und drehte mißtrauisch die Augen. Er war ein übergewichtiger Glatzkopf mit stechendem Blick. Kein Heiliger, bei Gott nicht. Sein Vorstrafenregister war ellenlang, und er verdiente sich sein Geld nach wie vor auf der anderen Seite des Gesetzes.

In den letzten Jahren war er ziemlich groß geworden. Sein Name hatte in der Londoner Unterwelt Gewicht. Er kontrollierte die Geschäfte kleiner Ganoven, vermittelte Kontakte und hielt dafür die Hand auf. Zehn Prozent war das mindeste, was er kassierte. Meist blieb wesentlich mehr bei solchen unsauberen Geschäften hängen.

Vegas konnte sich teure Anzüge und hübsche Mädchen, die mit seiner Hilfe Karriere zu machen hofften, leisten. Er brachte sie bei Film und Fernsehen unter. Ein Anruf genügte, und ihnen standen in der Werbebranche und überall sonst Tür und Tor offen. Aber auch das tat Oliver Vegas niemals aus reiner Nächstenliebe. Auch solche Dienste ließ er sich mit mindestens zehn Prozent der jeweiligen Honorare abgelten.

Das Geräusch, das ihn beunruhigt hatte, zwang ihn, sich zu erheben. Er wohnte allein in einem großen Haus am Stadtrand, und da er – berufsbedingt – Feinde hatte, glich sein Arbeitszimmer einem kleinen Waffenarsenal. Tommy Guns, Armeepistolen, Gewehre und Handgranaten bewahrte Vegas hinter der doppelten Wand seines Bücherregals auf, auf dem alte wertvolle Lexika – in dickes Schweinsleder gebunden und mit einer protzigen Goldprägung versehen – standen.

Er brauchte nur ein bestimmtes Buch nach vorn zu kippen, und schon öffnete sich der Sesam und bot dem Hausbesitzer die sorgsam gepflegten Waffen dar.

Nervös griff Oliver Vegas nach einer Luger, die sich noch nicht lange in seiner Sammlung befand. Da er sie nötigenfalls auch einzusetzen gedachte, schraubte er einen Schalldämpfer auf die Waffe, damit die Nachbarn den Schuß nicht hörten.

Er kniff die Lippen zusammen.

Ein dünner Strich war sein Mund nur noch, als er das Arbeitszimmer verließ. Im Flur blieb er stehen und lauschte mit angehaltenem Atem. Woher war das Geräusch gekommen?

Nichts war mehr zu hören. Nur das Ticken der alten Standuhr im Living-Room geisterte monoton durch das Haus.

Oliver Vegas stand unschlüssig da. Er kam sich dumm vor mit der Waffe in der Hand. Vielleicht hatte er sich das Geräusch nur eingebildet. Er hatte in letzter Zeit viel zu tun gehabt, und seine Nerven waren ein wenig angegriffen. Hinzu kam der Ärger mit Ken Kercheval, dem Starkiller der Unterwelt, den die Polizei geschnappt hatte…

Jetzt!

Deutlich war das Mahlen eines Anlassers zu vernehmen.

Verdammt, dachte Vegas. Da versucht einer, deinen Wagen aus der Garage zu klauen! Das darf’s doch nicht geben! Diese Autodiebe werden immer dreister!

Vegas eilte wutentbrannt den Flur entlang. Der Kerl, der ihn zu bestehlen versuchte, sollte sein blaues Wunder erleben. Im Grunde hatte Oliver Vegas nichts gegen Diebe. Er war selbst mal einer gewesen, und er arbeitete mit ihnen heute noch – manchmal als Hehler – zusammen. Aber er hatte sich niemals getraut, einen Gangster aus der oberen Schublade zu bestehlen.

Für solch einen Mann hielt er sich.

Und was der Dieb in diesem Augenblick tat, war die größte Frechheit, die er sich erlauben konnte.

»Dem werd’ ich’s geben!« knurrte Oliver Vegas und eilte die Stufen hinunter, die vor einer Feuerschutztür endeten. Dahinter befand sich die Garage, in der der Jaguar des Verbrechers stand.

Er stieß die Tür auf. Die Luger wechselte von links nach rechts. Vegas war Linkshänder. Mit der freien Linken schaltete er das Licht ein. Leuchtstoffröhren, in Doppelbahnen angeordnet, flammten auf und machten die Garage taghell. Das Garagentor, das Oliver Vegas nach seiner Heimkehr mit Sicherheit geschlossen hatte, war jetzt offen. Ein untrüglicher Beweis dafür, daß sich ein Unbefugter daran zu schaffen gemacht hatte.

Vegas kniff die Augen zusammen.

Die Garage war leer.

An der Wand hing der gut bestückte Werkzeugkasten. Eine Winterreifengarnitur hing in der Halterung daneben. Obwohl sich Vegas die Dienste eines Automechanikers jederzeit leisten konnte, bastelte er an seinem Jaguar gern selbst herum, und es erfüllte ihn mit Stolz, wenn er einen Großteil der Reparaturen selbst durchführen konnte. Das war sein Hobby.

Leer war die Garage, und doch mißtraute Oliver Vegas dem Frieden.

Irgend etwas stimmte hier nicht.

Der Gangster hob die Waffe.

Langsam setzte er sich in Bewegung. Sein Schatten glitt über die Terrazzoplatten, die den Garagenboden bedeckten. Er näherte sich seinem Wagen mit großer Vorsicht. Ein Mann wie er hat zwangsläufig immer Feinde. Freunde, die es gut mit ihm meinten, hatten ihm geraten, sich einen Leibwächter zuzulegen, doch er vertrat die Ansicht, daß er selbst sehr gut auf sich aufpassen konnte. Er brauchte keinen Muskelprotz, der ständig um ihn herumwieselte. Das hätte ihn auf die Dauer nervös gemacht.

Vegas erreichte die Motorhaube seines Fahrzeugs.

Er legte seine Hand darauf.

Das Blech war kalt. Also war der Motor noch nicht gelaufen. Hatte den Dieb im letzten Moment der Mut verlassen?

Nicht im geringsten!

Derjenige, der sich am Anlasser zu schaffen gemacht hatte, war noch da. Mit den Geräuschen, die er verursacht hatte, wollte er Oliver Vegas lediglich in die Garage locken. Es war ihm gelungen. Der Gangster war da, und sein Mörder wartete auf den richtigen Moment, um ihn zu töten…

***

Der Name des Mörders war Hector Bose. Ein blonder Mann mit wasserhellen Augen. Groß und kräftig. Ein Mann mit einer haarsträubenden Vergangenheit. Viele Jahre war sein Leben in mehr oder weniger geregelten Bahnen verlaufen. Er war ein guter, ein anständiger Mensch gewesen und hatte zuletzt einen Job als Busfahrer und Reiseleiter gehabt. Mit Touristen war er durch die Sahara unterwegs gewesen, und dort war er eines Tages mit dem Bösen in Berührung gekommen. Die Mächte der Finsternis hatten einen gefährlichen Handlanger aus ihm gemacht, aber es war dem Dämonenhasser Tony Ballard und dessen Freund Mr. Silver gelungen, ihn der Macht des Bösen wieder zu entreißen. Zurückgekehrt nach London, hatte Hector Bose geglaubt, für immer vom Höllenreich losgekommen zu sein, aber das stellte sich als Irrtum heraus.

Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, holte Hector Bose wieder auf die andere Seite. Er sagte: »Wer einmal mit dem Bösen in Berührung kam, auf dessen Seele bleibt ein schwarzer Fleck zurück und den können sich die Höllenkräfte immer wieder dienstbar machen.«

So war es dann auch geschehen.

Auf Rufus’ Geheiß war Hector Bose zum Mitglied der grausamen Drachensippe geworden. Tony Ballard und Mr. Silver hatten die Schuppen-Clique zwar aufgerieben, aber der schreckliche Drachengötze, den sie verehrten und der sie befehligte, und Hector Bose konnten sich aus dem Staub machen, ehe die beiden Dämonenjäger auch sie auszuschalten vermochten.

Und nun sannen die gelben Drachen auf Rache.

Deshalb hatte sich Hector Bose zu Oliver Vegas’ Haus auf den Weg gemacht. Er verfolgte damit einen raffinierten Plan.

Es war ihm nicht schwergefallen, das Schloß am Garagentor zu überlisten, und er hatte sich nicht die Mühe gemacht, in der Garage leise zu sein. Im Gegenteil, er hatte jede Gelegenheit wahrgenommen, um sich mit Geräuschen bemerkbar zu machen.

Oliver Vegas sollte wissen, daß jemand da war.

Aber der Gangster erschien erst, nachdem Hector Bose am Anlasser herumgespielt hatte. Bevor das Licht aufflammte, ließ sich der Besessene zur Seite fallen.

Er lag auf den Vordersitzen und wartete.

Vegas näherte sich dem Wagen.

Hector Bose wußte, daß der Mann bewaffnet war, aber das störte ihn nicht. Gewöhnliche Kugeln konnten ihm nichts mehr anhaben, seit er ein Mitglied der Drachensippe war. Er war nicht mehr nur er selbst. Er hatte außerdem einen Drachendämon in sich, und dieser machte ihn gegen alle herkömmlichen Waffen resistent. Das hätte sich erst wieder geändert, wenn sich das Böse aus Hector Bose zurückgezogen hätte, aber die Mächte der Finsternis sahen dazu keinerlei Veranlassung. Bose war ein wertvoller Diener für sie, von dem sie nur ungern die Finger gelassen hätten.

Vegas kam.

Hector Bose ließ noch einige Sekunden verstreichen. Dann setzte er sich langsam auf und grinste den Gangster frech an.

Es blitzte gefährlich in Oliver Vegas’ Augen. Die Luger mit dem klobigen Schalldämpfer richtete sich auf den Mann, den er nicht kannte.

Möglicherweise schießt er gleich, dachte Bose, aber er behielt sein Grinsen bei.

»Wer sind Sie?« fragte Oliver Vegas schneidend. »Was haben Sie in meiner Garage zu suchen? Hatten Sie die Absicht, meinen Wagen zu stehlen?«

Bose lachte verhalten. »Sehe ich aus wie ein Dieb?«

»Sie sehen aus wie einer, dem man alles zutrauen muß.«

»Das ist richtig. Alles, Vegas. Auch einen Mord!«

Der Gangster wich einen Schritt zurück. »Wer hat Urnen aufgetragen…?«

»Niemand. Ich nehme keine Befehle entgegen. Jedenfalls nicht von Menschen.«

»Von wem denn?«

»Lassen wir das, Vegas. Ich bin gekommen, um Sie zu töten.«

»Und aus welchem Grund?«

»Den werden Sie nie erfahren!« Eiskalt und ungerührt sagte Hector Bose das, denn sein Denken und Tun wurde von der Hölle dirigiert. Er hatte keinen eigenen Willen mehr. Er war ein anderer geworden beziehungsweise, fremde Mächte hatten von ihm Besitz ergriffen.

Ohver Vegas bleckte die Zähne. Er fühlte sich nicht unmittelbar in Gefahr. Immerhin hielt er die Luger in seiner linken Hand, während der Mann, der so großkotzig behauptete, ihn töten zu wollen, unbewaffnet war.

»Ich vermute, Sie sind einer Irrenanstalt entsprungen!« sagte er geringschätzig. »Sonst würden Sie nicht so verrücktes Zeug daherreden.«

»Ich bin nicht verrückt, Vegas.«

»Sie müssen es sein. Sie wissen, wer ich bin, wissen bestimmt auch, daß ich kein Mann bin, der lange fackelt, und doch brechen Sie in meine Garage ein und eröffnen mir, mich töten zu wollen. Wie denn? Mit bloßen Händen?«

»Ich brauche keine Waffe, um Sie umzulegen, Vegas.«

»Ah, dann sind Sie wohl so etwas wie ein Supermann.«

»Vielleicht«, erwiderte Hector Bose.

»Dann will ich Ihnen mal verraten, was gleich passieren wird, Freundchen. Ich werde Sie erschießen und die Polizei anrufen. Jedermann hat das Recht, seinen Besitz zu verteidigen. Nötigenfalls auch mit der Waffe. Ich werde Ihretwegen sicherlich keinen Ärger kriegen, und Sie landen im Leichenschauhaus, also da, wohin Dummköpfe gehören!«

Bose verließ den Wagen.

Vegas behielt ihn im Auge.

»Ich bin kein gewöhnlicher Killer«, sagte Hector Bose.

»Richtig. Sie sind einer mit ‘nem gewaltigen Dachschaden«, spottete Oliver Vegas.

Hector Bose lächelte mitleidig. »Der Irre von uns beiden sind Sie, weil Sie denken, gegen mich eine Chance zu haben.«

»Die habe ich in der Tat. Ich kann es Ihnen auf der Stelle beweisen«, sagte Vegas zuversichtlich. Ihm fiel auf, daß sich das Aussehen des Fremden geringfügig verändert hatte. Die Haut des Mannes schien zu gelblichem Pergament geworden zu sein. Vegas vermutete, daß der Fremde sich mächtig aufregte, und daß die Veränderung davon kam.

Wie auch immer, die Aufregung des Mannes würde gleich ein Ende haben, denn Vegas war tatsächlich entschlossen, den dreisten Kerl zu erschießen. Er visierte dessen Stirn an.

»Sinnlos«, sagte Hector Bose verächtlich.

Er machte einen Schritt auf Oliver Vegas zu. Da drückte dieser ab. Die Luger ploppte leise. Eine Feuerblume platzte vor dem Lauf auf. Die Kugel wuchtete gegen Boses Stirn, aber der Drachendämon, der in ihm war, bewahrte ihn vor Schaden.

Das Geschoß drückte sich an seiner Stirn platt und fiel zu Boden.

Bose wurde von der Kugel lediglich zurückgestoßen. Sein Kopf neigte sich nach hinten, nahm aber gleich wieder die normale Position ein.

Oliver Vegas starrte verdattert auf seine Waffe, als hätte sie eine Ladehemmung gehabt. Verdammt, er hatte geschossen und getroffen. Der Mann hätte tot umfallen müssen, aber er stand nach wie vor auf den Beinen.

Was war das für ein Kerl?

Die plattgedrückte Kugel lag vor seinen Füßen.

Vegas konnte das nicht fassen.

Sein Blick richtete sich verständnislos auf den Fremden, und seine Augen weiteten sich in panischem Schrecken, als er sah, was nun passierte…

***

Zuerst war nur ein giftgrüner Schimmer in Hector Boses Augen. Doch Sekunden später brach der gelbe Drachendämon aus ihm hervor. Die Metamorphose setzte schlagartig ein. Es hatte den Anschein, als würde sich Boses Inneres nach außen kehren. Sein Körper bedeckte sich mit harten gelben Schuppen. Wie Lampen strahlten die giftgrünen Augen, während aus den Nüstern faulig stinkende Schwefeldämpfe stiegen.

Aus Boses Händen waren Pranken mit langen Hornkrallen geworden. Damit konnte er sehr wohl einen Menschen töten!

Vegas glaubte, den Verstand verloren zu haben. Bestürzt starrte er den gelben Drachen an, der gekommen war, um ihm das Leben zu nehmen.

Warum?

Wer paktierte mit diesem gefährlichen Ungeheuer? Wer hatte dieses Scheusal hergeschickt?

Ein heftiges Zittern durchlief Oliver Vegas. Er hatte sich in seinem Leben schon mehrmals in kritischen Situationen befunden, aber es hatte für ihn immer einen Ausweg gegeben. Diesmal jedoch schien er rettungslos verloren zu sein. Mit Kugeln konnte man dem unheimlichen Killer nichts anhaben, und irgendeine andere Waffe, mit der man dem Schuppenmonster gefährlich werden konnte, stand dem Gangster nicht zur Verfügung.

Verstört ließ Vegas die Luger sinken.

»Nein!« preßte er heiser hervor. »Bleib mir vom Leib, du Biest! Hörst du? Verschwinde! Laß mich in Ruhe!«

Der Gangster wich Schritt um Schritt zurück. In seinem Kopf überstürzten sich die Gedanken. Sollte er lauthals um Hilfe brüllen? Hatte das einen Zweck? Würden die Nachbarn es hören und Hilfe schicken? Vegas war bei seinen Nachbarn nicht gerade beliebt. Immerhin war er ein Mitglied der Londoner Unterwelt und sie wußten es. Ihre Kinder durften nicht vor seinem Haus spielen, sie mieden den Kontakt mit ihm, als wäre er aussätzig, und sie hätten es lieber heute als morgen gesehen, wenn er die Gegend verlassen hätte. So sah es aus. Würden solche Nachbarn für ihn einen Finger rühren, wenn er um Hilfe schrie?

Der gelbe Drache öffnete sein Maul.

Wie Nagelbretter sahen die Kiefer mit den kräftigen Zähnen aus.

Er wird dich zerfleischen! dachte Oliver Vegas zitternd.

Im selben Moment kreiselte er herum. Flucht war seine einzige Chance. Wenn es ihm gelang, die Garage zu verlassen und sich in seinem Arbeitszimmer einzuschließen, kam er vielleicht noch einmal mit dem Schrecken davon.

Das Drachenscheusal flitzte hinter ihm her.

Er erreichte die Tür, durch die er die Garage betreten hatte. Sie war offen. Er wollte durch den Rahmen springen, doch Hector Bose – oder das, was aus ihm geworden war – verhinderte es, indem er dem Gangster einen derben Stoß und der Tür einen harten Tritt versetzte.

Vegas schrie auf.

Er fiel gegen die Werkbank, die an der Garagenstirnseite stand. Gleichzeitig klappte die Tür mit einem lauten Knall, der sich wie ein Schuß anhörte, zu. Vegas verlor die Luger. Egal. Er brauchte sie sowieso nicht. Kraftvoll stemmte er sich von der Werkbank ab. Wie ein unüberwindbares Hindernis ragte das gelbe Scheusal zwischen ihm und der Tür auf. Diesen Fluchtweg konnte er vergessen. Aber es gab noch einen anderen.

Den zum Garagentor.

Vegas startete.

Der Drache spielte mit ihm Katz und Maus.

Vegas’ Schicksal war zu diesem Zeitpunkt bereits besiegelt. Das Monster weidete sich nur noch an der Todesangst seines Opfers. Der Gangster hetzte am Jaguar vorbei. Die Garage war groß. Vier Wagen hätte sie aufnehmen können. Nun kam sie dem Gangster zu groß vor. Das Tor war so weit weg. Draußen lag die stockfinstere Nacht.

Würde er in ihr schnell genug ein Versteck finden?

Das geschuppte Ungeheuer jagte auf der anderen Seite des Jaguar vorbei, überholte Vegas und hieb mit seinen Krallen nach ihm. Das häßliche Ratschen von Stoff war zu hören. Aber die Krallen des Scheusals erwischten nicht nur den Stoff, sondern auch das Fleisch des Opfers.

Oliver Vegas brüllte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Er drehte sich und fiel gegen die Wand. Er sah sein Blut, und das machte ihn hysterisch. In seiner Panik wußte er kaum noch, was er tat. Das war die einzige Erklärung dafür, daß er sich auf den Drachen stürzte und ihm seine Fäuste gegen den gelb geschuppten Schädel hämmerte. Immer und immer wieder schlug er zu.

Das Monster packte ihn.

Vegas spürte, wie die Krallen in seinen Körper drangen.

Er sah, wie das Scheusal sein Maul weit aufriß. Und dann biß das Ungeheuer zu…

***

Obwohl Tucker Peckinpah und Mr. Silver da waren, lagen meine Beine auf dem Tisch. Ich bot das Bild des vollkommen entspannten, zufriedenen Mannes, der nach getaner Arbeit ein bißchen Ruhe und Erholung braucht. Neben mir stand ein Glas Pernod. Herz, was willst du mehr?

Peckinpah, ein sechzigjähriger Industrieller, der wohl kaum selbst wußte, wie reich er war, zählte seit Jahren zu meinem Freundeskreis. Er war mein Partner, hatte mich, den Privatdetektiv, auf Dauer engagiert, damit ich mich ohne finanzielle Sorgen dem Kampf gegen Geister und Dämonen widmen konnte. Das Konto, das mir der rundliche Mister Goldfinger – alles, was er anfaßte, wurde zu einem Erfolg für ihn – eingerichtet hatte, war beachtlich. Es gab keinen großzügigeren Mann als Tucker Peckinpah. Er handelte nach der Devise: Leben und leben lassen.

Natürlich hatte er auch an diesem Abend wieder die unvermeidliche Zigarre im Mund. Sein einziger Nachteil. Das fand ich jedenfalls, da ich Nichtraucher war.

Vicky Bonney, meine Freundin, und Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, die seit einiger Zeit bei uns wohnte und Mr. Silvers Jugendliebe war, waren ins Kino gegangen, um sich den neuesten James-Bond-Film anzusehen. Da ihn Mr. Silver und ich schon kannten, hatten wir die Mädchen nicht begleitet, sondern die kleine Herrenrunde in meinem Haus aufgezogen.

Zwangsläufig kam das Gespräch auf mein Abenteuer in Hannover. Ich hatte unseren Freund und Nachbarn, den Parapsychologen Lance Selby, dorthin begleitet, und wir hatten alle Hände voll damit zu tun gehabt, einem grausamen Geisterhenker und seinen Schergen das Handwerk zu legen.

Leider war es mir nicht gelungen, Frank Poelgeest, einen sympathischen holländischen Geschäftsmann, vor dem Tod zu bewahren. Er war am Galgen des Geisterhenkers gestorben, ohne daß ich eine Chance gehabt hatte, es zu verhindern.

Poelgeest und Peckinpah waren gute Bekannte gewesen.

»Der arme Frank«, sagte Tucker Peckinpah ernst. »Ich konnte ihn sehr gut leiden. Er war ein erklärter Feind der Hölle.«

»Das war der Grund, warum ihm der Geisterhenker die Schlinge um den Hals gelegt hat«, sagte ich. Das Ende des Holländers nagte immer noch in meinen Eingeweiden.

»Er wollte sich, so wie ich, in Holland mit einem Dämonenjäger Ihres Formats zusammentun, um die Hölle wirksam bekämpfen zu können, aber er fand keinen solchen Mann.«

Ich nickte. »Das hat er mir erzählt. Es tut mir aufrichtig leid, daß ich ihm nicht helfen konnte.«

»Ich bin sicher, Sie haben alles in Ihrer Macht Stehende getan, Tony.«

»Ja, das habe ich. Aber es hat nicht gereicht.«

»Man kann nicht immer nur gewinnen«, tröstete mich der Industrielle.

Die gleichen Worte hatte erst kürzlich Mr. Silver, mein Freund und Kampfgefährte, zu mir gesagt. Damals waren wir drauf und dran gewesen, den Drachengötzen fertigzumachen.

Im letzten Moment war es jedoch ihm und Hector Bose gelungen, sich aus dem Staub zu machen.

Mr. Silver, dem Hünen mit den Silberhaaren und den silbernen Augenbrauen, war zwar eine magische Streitaxt in die Hände gefallen, mit der er den Drachengötzen zur Hölle hätte schicken können, aber er hatte nicht die Gelegenheit gehabt, diese erbeutete Waffe gegen das Ungeheuer einzusetzen. Sie lehnte in einer Ecke des Living-rooms und wartete darauf, gegen den geschuppten Dämon verwendet zu werden.

Aber wir hatten keine Ahnung, wohin sich Hector Bose und der Monstergötze abgesetzt hatten. Wir waren gezwungen, darauf zu warten, bis sie wieder ein Lebenszeichen von sich gaben.

Meine Gedanken schweiften ab.

Sie befaßten sich mit Hector Bose, diesem unglücklichen Menschen, den wir bereits einmal aus den Klauen des Bösen befreit hatten. Würde es uns noch einmal gelingen?

Wenn nicht, dann, so hatte Mr. Silver prophezeit, würden wir einen Todfeind mehr haben, und das waren keine erfreulichen Aussichten. Mir reichten eigentlich die »Stammgegner«, mit denen wir es in unregelmäßigen Abständen immer wieder zu tun bekamen.

Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, war in letzter Zeit wieder mehr aktiv geworden. Er hatte sich gewissermaßen zum Schutzpatron der gelben Drachensippe gemacht.

Phorkys, der Vater der Ungeheuer, hielt sich zur Zeit zum Glück im Hintergrund, aber es wäre ein Fehler gewesen, ihn zu vergessen. Er konnte jederzeit wieder aus der Versenkung hochkommen.

Genau wie Atax, die Seele des Teufels, der Herrscher der Spiegelwelt, dem wir schmachvolle Niederlagen bereitet hatten.

Und nicht zu vergessen Mago, der Schwarzmagier, der Jäger der abtrünnigen Hexen, der es auf Roxane abgesehen hatte. Einmal hatte er schon versucht, Mr. Silvers Freundin zu erwischen, denn das war seine Aufgabe. Wir hatten es verhindert, aber wir konnten sicher sein, daß er es irgendwann mal wieder versuchen würde. Kerle wie Mago geben wegen eines Mißerfolgs nicht gleich auf.

Hinzu kamen die vielen Geister und Dämonen, die die Hölle fortwährend ausspie, und mit denen Mr. Silver, der Ex-Dämon, und ich uns ständig herumschlagen mußten.

Nein, wir brauchten wirklich nicht auch noch Hector Bose zum Todfeind. Ich hoffte, daß es uns gelingen würde, ihn noch einmal vom Einfluß des Bösen zu befreien. Ich hoffte es nicht so sehr für uns als für ihn.

»Wo sind Sie mit Ihren Gedanken, Tony?« fragte mich mein Partner.

»Oh, entschuldigen Sie, es ist unhöflich von mir…« Ich lächelte verlegen.

»Sieht er nicht aus wie ein Schuljunge, der beim heimlichen Rauchen auf der Toilette erwischt wurde?« stichelte Mr. Silver.

»Möchtest du mir nicht mal den Buckel runterrutschen, Silver?« fragte ich bissig.

»Gern. Ich fürchte nur, du würdest unter meinem Gewicht zusammenbrechen.«

Tucker Peckinpah grinste. »Ihr zankt euch gern, was?«

»Ich nehm’s, wie’s kommt«, brummte ich.

Mein Partner blickte auf seine Rolex. »Spätnachrichten. Macht es Ihnen etwas aus, kurz den Fernsehapparat einzuschalten, Tony?«

Ich wollte nach der elektronischen Fernbedienung greifen, doch der Ex-Dämon kam mir zuvor. Er besaß übernatürliche Fähigkeiten, denn er war kein Mensch, und so war es ihm auch möglich, das TV-Gerät mit der Kraft seines Willens anzustellen. Ich nippte an meinem Pernod und schob mir dann ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne.

Weltnachrichten. Brandherde überall auf der Welt. In Wien hatten Terroristen eine jüdische Synagoge überfallen. Als ich davon hörte, mußte ich unwillkürlich an unseren Freund, den Brillenfabrikanten Vladek Rodensky, denken, der in Wien wohnte und erst kürzlich ein paar Tage bei uns in London verbracht hatte.

Und dann kamen Lokalnachrichten.

Dinge, die mich wenig interessierten. Ich ließ sie an mir vorbeiplätschern. Doch plötzlich elektrisierte mich eine Meldung. Und nicht nur mich, sondern auch Tucker Peckinpah und Mr. Silver.

»… wurde heute abend die bekannte Unterweltgröße Oliver Vegas in der Garage seines Hauses auf grausame Weise ermordet«, sagte der Sprecher. Im Hintergrund war das Haus des Gangsters zu sehen. Das Bild wechselte. Ein Foto von Vegas wurde eingespielt. »Vegas war zuletzt im Gerede, weil er sich bereit erklärt hatte, als Zeuge gegen den Starkiller Ken Kercheval aufzutreten. Es hieß, er habe die Absicht, den unbequem gewordenen Mann auf diese Weise kaltzustellen. Wie bereits berichtet, befindet sich Ken Kercheval zur Zeit in Untersuchungshaft. Oliver Vegas hätte ihn mit seiner Aussage vor Gericht stark belastet. Wir werden nun versuchen, eine Verbindung mit unserem Reporter vor Oliver Vegas’ Haus herzustellen.«

Der Nachrichtensprecher legte das Blatt beiseite, von dem er abgelesen hatte. Er blieb nach wie vor im Bild. Das machte ihn nervös. Unruhig blickte er auf den Monitor. Er lächelte verlegen.

»Offenbar klappt es mit der Leitung nicht. Vielleicht sollten wir einen anderen Bericht vorziehen… Ah, da bekomme ich das Zeichen von der Regie. Die Verbindung scheint nun doch zustande gekommen zu sein. Ich übergebe an unseren Reporter Dennis Cunnington.«

Das Bild wechselte.

Auf dem Schirm erschien ein gutaussehender, schlanker junger Mann. Er trug Kopfhörer und hielt ein Mikrophon in der Hand. Hinter ihm waren eine Menge Leute zu sehen. Uniformierte Polizisten. Polizeibeamte in Zivil. Neugierige, die so blöde waren und in die Kamera winkten, obwohl nicht weit von ihnen entfernt ein Toter lag.

»Ladies and Gentlemen«, begann Dennis Cunnington in einem der Situation angemessenen Ton, »ich stehe hier direkt vor Oliver Vegas’ Haus, um Ihnen ein erstes Situationsbild zu übermitteln. Vegas, eine bekannte Unterweltgröße, wurde vor kurzem auf bestialische Weise ermordet. Man könnte bei einem Mann wie ihm viele Spekulationen anstellen. Es könnte sich um einen Unterweltstreit gehandelt haben, es könnten aber auch Freunde Ken Kerchevals für die Tat verantwortlich sein. Den oder die Schuldigen zu finden, ist Sache der Polizei. Jedenfalls hat mir der diensthabende Arzt, kurz bevor wir auf Sendung gingen, mitgeteilt, daß es kürzlich schon mal so schrecklich zugerichtete Tote gegeben hat…«

Ich hörte nicht mehr zu, nahm die Beine vom Tisch und sprang auf. »Die gelben Drachen!« entfuhr es mir.

Mr. Silver nickte. »Du denkst dasselbe wie ich. Die geschuppten Monster sind wieder aktiv geworden, Tony. Ich gehe jede Wette ein, daß Oliver Vegas von keinem gewöhnlichen Mörder umgebracht wurde.«

Der Reporter schilderte die Verletzungen des toten Gangsters.

Danach gab es für uns keinen Zweifel mehr, daß die Drachenbestien wieder aktiv geworden waren.

Demnach war der grausame Mord an Oliver Vegas ab sofort auch mein Fall, denn es war noch eine Rechnung offen, die wir dem Drachengötzen präsentieren wollten.

Es war Tucker Peckinpah gewesen, der mich gebeten hatte, die Drachengeschichte in Angriff zu nehmen. Auch er wußte über diese geschuppten Monster Bescheid, und seine Stirn bedeckte sich mit Sorgenfalten.

»Geht das schreckliche Blutvergießen nun wieder los?«

Mr. Silver holte die Streitaxt. Eine schwere Waffe aus Ebenholz, mit einer scharfen, blitzenden Schneide, die mit magischen Kräften randvoll aufgeladen war.

»Wenn wir Glück haben, bleibt es bei diesem einen Mord«, sagte der Ex-Dämon.

Tucker Peckinpah erhob sich. »Wie wollt ihr vorgehen?«

»Zunächst mal begeben wir uns zu Oliver Vegas’ Haus«, sagte Mr. Silver.

»Und dann?«

»Werden wir weitersehen. Vielleicht existiert eine brauchbare Spur des Drachen, die wir verfolgen können.«

»Wenn es eine solche Spur gibt, verfolgt sie die Polizei«, sagte der Industrielle.

Mr. Silver lächelte. »Es gibt Spuren, die kann nur ich entdecken.«

»Ach so, das ist natürlich etwas anderes. Kann ich irgendwie helfen?«

»Nein«, sagte der Ex-Dämon.

»Tja, dann wünsche ich Ihnen beiden viel Erfolg.«

»Danke, Partner«, sagte ich. »Ich setze Sie zu Hause ab.«

»Das ist nicht nötig, Tony. Ich kann ein Taxi nehmen.«

»Wenn wir zu Oliver Vegas’ Haus fahren, müssen wir sowieso bei Ihnen vorbei. Wozu wollen Sie Ihr gutes Geld verschwenden?«

Ich schaltete das TV-Gerät ab. Zu dritt verließen wir das Haus. Ich holte meinen weißen Peugeot 504 TI aus der Garage. Tucker Peckinpah und Mr. Silver stiegen zu. Ich gab den 110 PS kräftig die Sporen. Paddington lag bald hinter uns. Wir durchfuhren Marylebone und Bloomsburry.

Und da passierte es…!

Die Straße war leer. Zwei Lampen waren ausgefallen. Die Scheinwerfer meines Wagens stachen in die Dunkelheit und wurden von einem gelben Spiegel reflektiert.

Jedenfalls kam mir das so vor.

Gelb!

Seit meinem Abenteuer mit den gelben Drachen war ich auf diese Farbe allergisch! Ich witterte instinktiv eine Gefahr und wurde nicht enttäuscht. Der gelbe Spiegel, oder was immer es war, raste auf uns zu.

»Tony!« schrie Mr. Silver. »Vorsicht!«

Das gelbe Gleißen war schon heran. Es klatschte gegen die Windschutzscheibe, zerrann darauf, und ich sah die abstoßende Fratze eines geschuppten Drachenmonsters!

Ich war wie blind. Von der Straße war nichts mehr zu sehen. Die Fahrbahn schien Wellen zu schlagen. Der Peugeot wurde geschüttelt. Das Lenkrad wollte sich selbständig machen. Ich versuchte es festzuhalten. Aber es entglitt mir und wirbelte herum. Erst als ich meinen magischen Ring dagegenhämmerte, vermochte ich es zu stabilisieren.

Da wir zügig unterwegs gewesen waren und es unverantwortlich gewesen wäre, ohne Sicht diese Geschwindigkeit beizubehalten, wechselte mein Fuß vom Gas zur Bremse.

Die Reifen blockierten und quietschten.

Der Wagen tanzte.

Das Heck driftete zur Seite. Ich versuchte den ausbrechenden Wagen abzufangen. Verbissen kämpfte ich um die Herrschaft über das Fahrzeug, während ich die ganze Zeit diese gräßliche Dämonenfratze vor mir hatte, die mich mit ihren giftgrünen Augen haßerfüllt anstarrte.

Wenn es noch irgendwelche Zweifel gegeben hätte, daß die gelben Drachen wiederaufgetaucht waren, dann wären sie jetzt endgültig zerstreut worden.

Der Peugeot drehte sich.

Ich war angegurtet. Mr. Silver auch.

Aber Tucker Peckinpah, der im Fond des Wagens saß, war es nicht. Vor allem ihm galt mein Ruf: »Festhalten!«

Und dann krachte es auch schon.

Ich will versuchen, in halbwegs chronologischer Reihenfolge wiederzugeben, was danach passierte: Mein Gurt spannte sich mit einem klackenden Geräusch, als ich nach vorn gerissen wurde. Ich hätte meinen Schwung mit den Armen allein am Lenkrad nicht abfangen können. Vermutlich hätte ich mir den Brustkorb geprellt.

Und wahrscheinlich hätte Mr. Silver mit dem Gesicht die Windschutzscheibe durchschlagen. Aber auch ihn hielt der Gurt. Wieder einmal zeigte sich, wie segensreich diese Erfindung war.

Rechts hinten flog die Tür auf, und als sich der Peugeot ein letztesmal schwungvoll drehte, stürzte Tucker Peckinpah auf die Straße. Die Zigarre fiel ihm aus dem Mund und rollte in die Gosse. Der Industrielle blieb reglos liegen.

Kaum war der Wagen zum stehen gekommen, verschwand die gelbe Drachenfratze. Sie war einfach nicht mehr da. Als hätte es sie nie gegeben. Ich schlug den Sicherheitsgurt auf und sprang aus dem Fahrzeug.

Mr. Silver zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen. »Das sollte mal wieder so was wie ein Einschüchterungsversuch sein!« knirschte er.

»Vielleicht war’s auch ein Mordanschlag«, gab ich zurück.

»Zum Henker, wenn ich den Drachengötzen in die Finger kriege, mache ich ihn fertig!« wetterte der Ex-Dämon.

Ich eilte zu Tucker Peckinpah. Er lag auf der Seite. Das rechte Bein war angewinkelt. Ich sah Blut, und mein Magen krampfte sich zusammen. Gleichzeitig schnürte sich auch meine Kehle zu, denn ich wußte nicht, wie schwer mein Partner verletzt war.

Oder war er gar… tot?

Himmel, nein!

Ich ließ mich neben dem Industriellen auf die Knie fallen. Der Mann bewegte sich nicht. »Mr. Peckinpah!« sagte ich eindringlich. »Partner!«

Er gab keine Antwort. Mir wurde angst und bange. Mr. Silver eilte herbei. Ich tastete nach der Halsschlagader des Industriellen.

»Ist er…?«

»Er lebt«, keuchte ich. »Einen Krankenwagen, Silver. Schnell!«

»Verdammt, wenn er nicht mehr aufkommt…«

Der Ex-Dämon rannte zum Peugeot. Er beugte sich in das Fahrzeug und griff nach dem Hörer des Autotelefons.

Inzwischen regte sich Tucker Peckinpah wieder. Er drehte sich auf den Rücken, seufzte, ein leichtes Zucken überlief sein Gesicht, und dann schlug er verwirrt die Augen auf. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Die Platzwunde auf seinem Kopf sah häßlich aus und blutete stark, aber das ließ sich nähen. Wenn der Industrielle keine schlimmere Verletzung davongetragen hatte, würde er bald wieder auf dem Damm sein.

Er wollte sich aufsetzen.

Ich legte ihm meine Hand auf die Brust und ließ es nicht zu.

»Hübsch liegenbleiben, Partner.«

»Was ist passiert?«

»Sie können sich nicht erinnern?«

»Nein.«

»Sie haben zu fliegen versucht, sind aber nicht weit gekommen. Wissen Sie wirklich nicht, was geschehen ist?«

»Nein.«

»Gehirnerschütterung«, diagnostizierte ich. »Dabei kommt es oft vor, daß man sich an Dinge, die kurz vor dem Unfall geschahen, nicht erinnern kann.« Ich berichtete meinem Partner, was sich ereignet hatte. Er nahm es zur Kenntnis, konnte sich an die gelbe Fratze, die mich geblendet hatte, jedoch weiterhin nicht erinnern.

»Krankenwagen kommt gleich«, sagte Mr. Silver hinter mir.

»Mein Gott, warum denn diese Umstände?« maulte Tucker Peckinpah. »Weil Sie verletzt sind«, sagte ich. »Ist doch nur eine Schramme.«

»Das halbe Hirn liegt frei – und er redet von einer Schramme«, sagte Mr. Silver kopfschüttelnd.

»Darum kann sich mein Hausarzt kümmern«, murrte Peckinpah.

»Man wird Sie ins Krankenhaus bringen…«, begann ich.

»Ich hasse Krankenhäuser!«

»Man wird Ihre Wunde versorgen und entscheiden, ob Sie dableiben oder nach Hause gehen dürfen«, fuhr ich fort.

Tucker Peckinpah wollte auch darauf etwas erwidern, aber da traf der Krankenwagen ein, und die Dinge nahmen ohne sein Einverständnis ihren Lauf. Er landete in der St. James-Klinik. Erstaunlicherweise hatte mein Peugeot beim Unfall so wenig abbekommen, daß wir hinter dem Krankenwagen herfahren konnten. Wir warteten, bis Peckinpahs Wunde genäht war und man ihn gründlich untersucht hatte. Weitere Verletzungen hatte er zum Glück nicht abbekommen. Das war ein Grund, aufzuatmen.

Aber der Industrielle bekam von den Ärzten zwei Tage Bettruhe verordnet. Da er sich zu Hause niemals daran gehalten hätte, bat ich, man möge ihn in der Klinik behalten und gut auf ihn aufpassen, sonst machte er sich im Krankenhemd am hellichten Tag aus dem Staub.

Wir hörten ihn schimpfen und wettern, als wir gingen. Er rief immer wieder seinen Namen und führte an, daß er einflußreiche Freunde habe, doch alles Schimpfen und Drohen nützte ihm nichts. Man behielt ihn da, und es geschah zu seinem eigenen Wohl.

Mein Peugeot stand auf dem Krankenhausparkplatz. Ich umrundete das Fahrzeug und machte eine kurze Bestandsaufnahme des Schadens. Stoßstange und Kühlergrill waren deformiert. Die rechte Hintertür hatte einen leichten Knick. Zierleisten und eine Radzierkappe fehlten. Alles in allem halb so schlimm.

»Halb so schlimm«, das war auch Mr. Silvers Meinung. »Das repariere ich in Eigenregie.«

»Laß lieber die Finger davon, ich will noch eine Weile mit dem Wagen fahren.«

»Hör mal, traust du mir denn gar nichts zu?«

»Ich trau’ dir zuviel zu. Du machst garantiert im Handumdrehen aus meinem Peugeot einen schicken Schirmständer. Aber wer will schon mit einem Schirmständer durch die Stadt kutschieren?«

Der Ex-Dämon ballte seine rechte Faust. »Irgendwann einmal geht diese Friedhofsknospe auf – und dann gehst du unter, Großmaul Tony Ballard!«

»Red nicht so viel, steig ein.«

Wir setzten die Fahrt fort. Mit einer Verspätung von anderthalb Stunden kamen wir bei Oliver Vegas’ Haus an. Die Öffentlichkeit hatte an dem Gebäude das Interesse verloren. Wir sahen weit und breit keine Menschenseele mehr. Alle Neugierigen hatten sich verlaufen. Das Fernsehteam und die Polizei-Crews waren abgerückt. Das Haus gehörte gewissermaßen uns allein.

Ich schaltete die Scheinwerfer ab.

Von nun an überließ ich Mr. Silver die Initiative.

Er wußte besser als ich, was hier zu tun war. Wenn er die Spur des Drachen aktivieren wollte, konnte ich ihm dabei so gut wie gar nicht helfen. Der Ex-Dämon blickte sich um. Er ließ die nächtliche Szene auf sich einwirken. Auf dem Rasen, der arg zertrampelt war, lagen Papierfetzen. Spuren von Menschen, die nicht wußten, was sich gehörte.

Weit offen stand das Garagentor.

Wie ein riesiges schwarzes Maul sah es aus.

Dort war es passiert. Dort hatte Oliver Vegas sein Leben verloren. Dorthin begaben wir uns. Meine Nervenstränge strafften sich. Es war nicht gesagt, daß sich die Mächte des Bösen vom Tatort bereits zurückgezogen hatten. Sie konnten hier immer noch lauern.

Hinter mir raschelte etwas.

Wie von der Natter gebissen drehte ich mich um.

Nichts. Nur friedliche Stille und Dunkelheit. Meine Hand – auf halbem Wege zur Schulterhalfter, in der mein Colt Diamondback, der mit geweihten Silberkugeln geladen war, steckte blieb in der Luft hängen.

»Was ist?« fragte mich Mr. Silver gedämpft.

»Nichts. Alles in Ordnung«, gab ich leise zurück.

Wir gingen weiter.

Aber ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Die Blicke eines Unbekannten schienen mich beinahe zu berühren. Ich fand es sonderbar, daß Mr. Silver es nicht spürte. Irrte ich mich?

Ich war verdammt wachsam. Nach jedem Schritt ließ ich aufmerksam den Blick schweifen. So leicht würde man mich nicht überraschen.

Reifenspuren auf dem Boden. Ein steinerner Behälter, in dem sich fachgerecht arrangierte Blumen befanden, war von einem Fahrzeug umgestoßen worden. Niemand hatte sich danach mehr darum gekümmert.

Es klapperte, als Mr. Silver auf das Wasserablaufgitter vor der Garage trat. Der Terrazzoboden war noch naß.

Man hatte Oliver Vegas’ Blut entfernt. Der Schlauch lag neben dem Garagentor, unordentlich zusammengerollt. In der Dunkelheit glänzte der Jaguar des Gangsters, dessen Mörder bestimmt nicht in der Londoner Unterwelt zu suchen war.

»Spürst du schon was?« fragte ich den Ex-Dämon.

Er schüttelte den Kopf. »Ich schlage vor, wir betreten die Garage, schließen das Tor, schalten das Licht ein und sehen uns dann mal gründlich um. Wenn die Nachbarn Licht in der Garage sehen, alarmieren sie sofort wieder die Polizei…«

»Bin ganz deiner Ansicht«, sagte ich.

Mr. Silver trat ein.

Ich wollte ihm folgen.

Aber da wurde mir plötzlich etwas Hartes zwischen die Schulterblätter gedrückt, und ich kam nicht auf die Idee, anzunehmen, es könnte etwas anderes als ein Revolver sein.

***

»Hände hoch!« schnarrte eine unfreundliche Stimme hinter mir. »Alle beide!«

Mr. Silver drehte sich erstaunt um. Unwillig kam er der Aufforderung nach. Eine Taschenlampe flammte auf. Ihr Strahl erhellte das Gesicht des Ex-Dämons. Mit seinen Silberhaaren und den silbernen Augenbrauen sah der Hüne recht exzentrisch aus, aber der Mann, der mich mit der Waffe bedrohte, wollte nicht wissen, wieso. Vielleicht hielt er es für eine Modetorheit. Wenn Leute mit roten und grünen Haaren stolz erhobenen Hauptes auf der Straße herumlaufen, warum dann nicht auch mit silbernen?

Ich erhielt einen Stoß und stolperte zwei Schritte vorwärts.

»An die Wand!« kommandierte der Kerl mit der Lampe. Jetzt leuchtete er auch mir ins Gesicht. Er ärgerte mich damit. »Und keine Mätzchen, verstanden?«

Mr. Silver und ich stellten uns folgsam an die Wand. Die Hände hatten wir nach wie vor oben. Ich überlegte, mit wem wir es zu tun haben konnten. Mit einem Freund des ermordeten Gangsters? Mit Hector Bose, dem Handlanger des Drachengötzen? Für mich stand fest, daß er den Gangster umgebracht hatte. Ich wußte nur nicht, warum.

Der Mann wich zwei Schritte zurück. Er drehte das Licht auf.

Wir sahen einen vierschrötigen Kerl mit rosigen Wangen und rotem Haar. Bestimmt war er Ire. Sein Schädel war kantig. Damit konnte er durch jede Mauer rennen. Die Iren sind bekannt für ihre Dickköpfe.

Wie ein Verbrecher sah der Mann nicht aus. Das beruhigte mich, denn dann würde er wohl kaum auf uns schießen, wenn wir ihm keine Veranlassung dazu gaben.

»Darf ich fragen, was das soll?« begann ich, halbwegs freundlich.

»Die Fragen stelle ich!« schnauzte der Vierschrötige mich an.

»Wer sind Sie? Sie haben kein Recht, uns mit Ihrer Waffe zu bedrohen.«

»Oh, doch, dieses Recht habe ich sehr wohl. Ich bin nämlich Sergeant Harrison Hart von Scotland Yard. Und wie heißen Sie?«

»Anthony Ballard.«

»Und Ihr Komplize?«

»Mein Name ist Silver«, sagte der Ex-Dämon ärgerlich. Er war mein Freund, aber nicht mein Komplize. Eine solche Bezeichnung mißfiel ihm.

Harrison Hart nickte grimmig. »Ballard und Silver. Soso. Und was habt ihr beiden hier zu suchen, he?«

Ich öffnete den Mund.

Doch Sergeant Hart schnauzte: »Ich will nichts hören. Sie wollen sich ja doch nur herausreden, Ballard! Ich weiß, weshalb Sie hier sind. Die Täter zieht es häufig an den Tatort zurück. Ist es nicht so? Diese Tatsache im Auge behaltend, legte ich mich hier auf die Lauer, und ich hatte Erfolg.«

»Mann, Sie sind ja nicht ganz bei Trost!« herrschte Mr. Silver den Sergeant an.

»Vorsicht!« zischte Harrison Hart. »Ich bin eine Amtsperson! Wenn Sie mich beleidigen, kommt auch noch eine Amtsehrenbeleidigung zu alldem, was man Ihnen sonst noch anlasten wird!«

Ich merkte, daß der Ex-Dämon nahe daran war, an die Decke zu gehen. »Beruhige dich, Silver. Es bringt nichts, wenn wir uns hier Grobheiten an den Kopf werfen!«

»Sehr einsichtig, Ballard«, lobte der Sergeant. »Sie scheinen der Klügere von euch beiden zu sein.«

»Erlauben Sie uns, die Hände runterzunehmen?«

»Auf keinen Fall. Die Pfoten bleiben, wo sie sind.«

»Okay. Dann lassen Sie uns vernünftig über die Angelegenheit reden.«

»Ich wüßte nicht, was es da noch zu reden gäbe. Außer einem Geständnis interessiert mich nichts. Ihr seid an den Tatort zurückgekehrt, stimmt’s?«

»Nein, wir sind zum erstenmal hier.«

»Und aus welchem Grund, wenn ich fragen darf? Ihr habt euch wie Diebe angeschlichen. Ich habe euch beobachtet.«

»Wir möchten der Polizei helfen.«

»Sie wollen wohl, daß ich einen Lachkrampf kriege. Warum habt ihr Oliver Vegas umgebracht? Womit habt ihr es getan? Ihr habt den Mann ja grauenvoll zugerichtet.«

»Wir haben mit dem Mord nichts zu tun, Sergeant. Ich bin Privatdetektiv. Wir möchten den Mord aufklären.«

»Das wird ja immer schöner. Jetzt wollen Sie schon ein Schnüffler sein.«

»Wenn Sie mich die Hände runternehmen lassen, beweise ich es Ihnen. Ich habe meine Lizenz bei mir.«

»Die Pfoten bleiben, wo sie sind!« knurrte Harrison Hart sofort wieder. »Verstanden?«

»Schon gut, schon gut«, gab ich beschwichtigend zurück. Der Vierschrötige war hochgradig nervös. Es war nicht verwunderlich. Er hatte sich in die Idee verrannt, Oliver Vegas’ Mörder vor sich zu haben. Er wußte, wie die Leiche ausgesehen hatte. Und er wußte offenbar nicht, wie er uns beide von hier wegschaffen sollte, ohne dabei selbst Kopf und Kragen zu riskieren.

»Warum seid ihr zurückgekehrt?« wollte der Sergeant wissen.

»Wir sind nicht zurückgekehrt.«

»Na schön, dann leugnet ihr eben. Meine Kollegen kriegen aus euch schon heraus, was sie wissen wollen. Wer hat euch den Auftrag gegeben, Vegas umzubringen? War es Ken Kercheval? Hat er euch aus dem Knast heraus den Befehl erteilt, die Leute, die ihn vor Gericht belasten wollen, mundtot zu machen? Wären als nächste Jenny Fair und Maynard Moss an die Reihe gekommen, damit man Kercheval nichts mehr anhängen kann?«

Mir fiel Oberinspektor John Sinclair von Scotland Yard ein. Ich war mit dem Geisterjäger befreundet. Wir hatten einige Abenteuer zusammen bestritten. Er würde uns aus dieser dummen Klemme helfen.

Deshalb verlangte ich: »Ich möchte, daß Sie uns zum Yard bringen, damit sich der Irrtum ein für allemal aufklärt, Sergeant.«

»Das tu’ ich mit dem größten Vergnügen«, sagte Harrison Hart.

Doch Mr. Silver war mit der Entwicklung der Ereignisse nicht einverstanden. Der Unfall hatte uns schon einige kostbare Zeit gekostet. Der Ex-Dämon wollte nicht noch mehr Zeit verlieren, denn auch eine Dämonenspur »erkaltet«. Wenn der Hüne mit den Silberhaaren sie nicht bald aktivierte, war das nicht mehr möglich.

Sergeant Hart wedelte mit der Waffe. »Vorwärts!«

Ich wollte gehen, merkte aber, daß Mr. Silver sich nicht vom Fleck rührte, vermutete, daß das einen bestimmten Grund hatte, und blieb auch stehen.

»Ich sagte…«, begann Harrison Hart.

Doch Mr. Silver fiel ihm ins Wort: »Stecken Sie die Waffe weg, Sergeant!«

Zu meiner großen Verwunderung tat dies der Mann.

»Wo steht Ihr Wagen?« fragte Mr. Silver.

»Hinter dem Haus.«

»Sie werden einsteigen und fortfahren.«

»Ja.«

Lammfromm war Harrison Hart auf einmal. Er hatte auch nichts mehr dagegen, daß wir die Arme herunternahmen. Der Grund dafür lag darin, daß Mr. Silver ihn hypnotisiert hatte. Auch das konnte der Ex-Dämon. Ich hatte nur nicht sofort daran gedacht, deshalb hatte mich Harts Wendung um hundertachtzig Grad etwas erstaunt.

»Gehen Sie!« befahl ihm Mr. Silver, und der Sergeant machte sich auf den Weg.

Wir dachten, nun unsere eigentliche Arbeit tun zu können, aber wir sollten uns irren…

***

Nach wie vor unter hypnotischem Zwang stehend, schritt Harrison Hart an der Gebäudefront vorbei. Dahinter stand tatsächlich sein Wagen. Mr. Silver hatte es so eingerichtet, daß der Sergeant sich später, wenn er im Yard-Building aus der Hypnose erwachte, an uns nicht mehr erinnerte.

Das war besser so. Sonst gab es Aufregung und Verwirrung.

Hart erreichte sein Fahrzeug. Er öffnete die Tür. Da vernahm er hinter sich ein tückisches Knistern. Er drehte sich langsam um. Etwas Gelbes kroch, einer Schlage gleich, über den Boden. Es schlängelte und schob sich auf ihn zu, wurde tatsächlich einer Schlange immer ähnlicher, machte vor ihm Halt, richtete sich auf und biß ihn durch die Hosen ins Bein. Ein glühender Schmerz durchraste Harrison Harts Körper. Für einen Moment trat ein grünlicher Schimmer in seine Augen. Der hypnotische Befehl des Ex-Dämons war urplötzlich außer Kraft gesetzt.

Harrison Hart erhielt einen anderen Befehl, und er führte ihn augenblicklich aus.

Ein grausamer Ausdruck umspielte seine Lippen.

Mordlust glitzerte in seinen Augen.

Er zog noch einmal seinen Revolver, warf die Tür zu und machte auf den Fersen kehrt. Einsteigen und wegfahren würde er erst später können sobald sein Auftrag ausgeführt war.

Ein brennendes Prickeln befand sich unter seiner Haut. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er hatte keine Ahnung, was er vorhatte, daß er morden wollte, weil es ihm eingegeben worden war. Er arbeitete wie ein Computer. Ohne Herz und Verstand. Er war lediglich ein ausführendes Organ.

Und er war vorsichtig, damit Tony Ballard und Mr. Silver seine Rückkehr nicht sofort bemerkten. Er ging nicht über den geharkten Kiesweg, auf dem jeder seiner Schritte geknirscht hätte, sondern daneben auf dem teppichweichen Rasen. Schwer lag der Revolver in seiner Hand. Das Böse hatte ein neues teuflisches Register gezogen. Es machte Menschen liebend gern zu Marionetten.

Ballard muß sterben! hämmerte es ununterbrochen in Harrison Harts Kopf. Er ist dein Feind! Du mußt ihn töten!

Und er war bereit, es zu tun. Ohne Gewissensbisse.

Hinter einem Busch suchte er kurz Deckung.

Er sah Mr. Silver. Der Hüne sprach mit seinem Freund.

Harrison Hart grinste breit. »Gleich wird Ballard tot sein!« flüsterte er. »In wenigen Augenblicken wird er aus einer tödlichen Wunde bluten!«

Der Sergeant schlich weiter. Geduckt war er unterwegs. Er suchte sich die beste Position, hob die Waffe, legte auf Tony Ballard an und spannte langsam den Hahn.

***

Mr. Silver witterte das Böse in Harrison Hart. »Aufpassen, Tony!« schrie er, und gleichzeitig erhielt ich von ihm einen Stoß, der mich zu Boden warf. Ein Schuß krachte. Ich sah den Mündungsblitz. Die Kugel pfiff knapp über meinen Kopf hinweg und klatschte gegen die Garagenwand. Die Maßnahme des Ex-Dämons wäre nicht nötig gewesen, denn seit neuem konnten mir herkömmliche Waffen nichts mehr anhaben. Ein Tauchbad in Drachenblut hatte mich unverwundbar gemacht. Wie Siegfried. Aber daran dachten in diesem Augenblick weder Mr. Silver noch ich.

Während ich mich verwirrt erhob, war der Ex-Dämon schon unterwegs. Sein Körper überzog sich mit einer Silberschicht, die in der Dunkelheit glänzte. Ich sah Hart. Der Sergeant richtete seine Waffe erneut auf mich, doch Mr. Silver sprang dazwischen, und als der Schuß losging, fing der Hüne mit seinem Körper die Kugel ab. Sie vermochte ihn nicht zu verletzen. Nicht einmal einen Kratzer bekam er davon ab.

Mit langen Sätzen erreichte er den Sergeant.

Er hieb ihm den Revolver aus der Faust, ehe ein dritter Schuß fallen konnte. Harrison Hart stieß einen Wutschrei aus und warf sich dem Ex-Dämon entgegen. Da war wieder dieses grüne Schimmern in seinen Augen. Mr. Silver wußte sofort, was es geschlagen hatte.

»Tony!« rief er. »Hilf mir!«

Ich rannte zu ihm.

Harrison Hart gebärdete sich wie ein Verrückter. Er schnaubte und fauchte. Wie ein Tier kam er mir vor. Mr. Silver hielt ihn mit festem Griff gepackt. Der Sergeant versuchte sich loszureißen, doch es gelang ihm nicht.

»Ballard, du Schwein!« schleuderte mir Hart seine Verachtung entgegen. Auch mir fiel das grüne Leuchten in seinen Augen auf, und ich wußte wie Mr. Silver, daß aus diesem Mann die Hölle sprach.

»Schlag zu!« verlangte Mr. Silver.

»Mit deinem magischen Ring! Aufs Kinn!«

Ich holte aus und traf den Sergeant voll.

Sofort sackte der Mann zusammen. Er war besinnungslos und hing wie ein nasser Sack in Mr. Silvers Armen. Der Ex-Dämon ließ Harrison Hart langsam zu Boden gleiten.

»Er ist vom Bösen besessen«, erklärte er.

»Das habe ich bereits bemerkt«, gab ich zurück.

Mr. Silver untersuchte Hart kurz und entdeckte die Bißwunde an dessen Bein. Mit dem rasiermesserscharfen Fingernagel machte der Ex-Dämon einen Kreuzschnitt wie bei einem Schlangenbiß, dann legte er die Lippen auf die blutende Wunde und begann kräftig zu saugen. Nach und nach spie er gelbe Tropfen auf den Boden, die zischend verdampften, sobald ich sie mit dem schwarzen Stein meines magischen Ringes berührte.

Der Ex-Dämon sog so lange, bis nichts mehr von dem gelben Zeug in Harrison war. Dann atmete er erleichtert auf.

»Wer weiß, wie stark das Böse ihn vergiftet hätte, wenn wir ihn nicht so rasch erwischt hätten«, sagte der Ex-Dämon. »Vielleicht wäre er so wie Hector Bose geworden.«

Wie Mr. Silver das sagte, gefiel es mir nicht. »Du machst dir Sorgen wegen Bose, nicht wahr?«

»Ja, er befindet sich schon sehr lange in der Gewalt der Hölle. Das kann verheerende Folgen für ihn haben. Vielleicht ist er nicht mehr umzudrehen.«

»Das würde mir leid tun. Er war mir sympathisch.«

Harrison Hart öffnete die Augen. Er schaute Mr. Silver an.

Die Hypnose des Ex-Dämons wirkte noch. Der Hüne mit den Silberhaaren brauchte sie nicht zu erneuern. Sergeant Hart erhob sich. Die Wunde am Bein existierte nicht mehr. Mr. Silver hatte sie magisch geschlossen.

»Zum Yard«, sagte der Ex-Dämon.

»Ja«, erwiderte der Sergeant, hob seinen Revolver auf, steckte ihn weg und drehte sich um.

»Ich begleite ihn diesmal zum Wagen«, sagte ich.

Mr. Silver nickte. Ich ging mit Harrison Hart zu dessen Dienstfahrzeug. Es passierte nichts mehr. Der Yard-Beamte stieg ein, startete den Motor und fuhr ab. Ich schaute mich mißtrauisch um. Nichts war zu sehen, und doch hatte ich kein gutes Gefühl. Ich dachte an die beiden Schüsse, die bestimmt die Nachbarn alarmiert hatten. Wenn wir der anrückenden Polizei nicht in die Hände fallen wollten, was uns wieder viel Zeit gekostet hätte, war große Eile geboten. Ich kehrte zu Mr. Silver zurück. Wir schlossen das Garagentor. Ich machte Licht, und mein Freund konzentrierte sich auf die kalte Spur des Dämons.

Silberne Schweißperlen traten auf seine Stirn.

Er aktivierte alle seine übernatürlichen Fähigkeiten, die gewissen Schwankungen unterworfen waren. Der Ex-Dämon arbeitete niemals wie auf Knopfdruck immer gleich. Er war schließlich kein Automat.

Mit geschlossenen Augen sank er an der Stelle auf die Knie, wo der Tote gelegen hatte. Er drückte die flachen Silberhände auf den Terrazzoboden, und ich sah Silberschlieren über die glatte Fläche kriechen. Tastend schoben sie sich vorwärts, auf der Suche nach einer Dämonenspur.

Und sie fanden etwas!

Dünn, trübe, durchsichtig.

Gelbe Abdrücke.

Fußspuren!

Sie führten auf das Garagentor zu. Die Silberschlieren folgten ihnen. Mr. Silver öffnete die Augen und erhob sich.

»Lösch das Licht, Tony!«

Ich tat es. Die aktivierten gelben Spuren fluoreszierten gespenstisch. Sie verschwanden unter dem Garagentor. Wir öffneten es und beobachteten die Silberschlieren, wie sie das Grundstück verließen, immer einen neuen Fußabdruck sichtbar machend.

Da es ohnedies ratsam war, das Grundstück zu verlassen, folgten wir der Dämonenspur. Mr. Silver machte kein glückliches Gesicht.

»Was hast du?« fragte ich ihn. »Freust du dich nicht darüber, daß es dir gelungen ist, die Dämonenspur sichtbar zu machen?«

»Ihr Schimmer ist ganz schwach. Ich fürchte, er wird nicht mehr lange anhalten.«

»Dann müssen wir uns eben beeilen.«

»Vor einer Stunde hätten wir mehr Erfolg gehabt.«

Wir hasteten hinter den Fußabdrücken her. Ihre Farbe wurde immer blasser. Sie bogen um die nächste Ecke, verliefen die Straße entlang, an der darauffolgenden Ecke ging es rechts ab. Wir immer hinterher, aber jetzt schmolz auch meine Hoffnung allmählich, denn die Spur war nur noch schwer zu erkennen.

In der Ferne heulte eine Polizeisirene. Da war ein Wagen zu Oliver Vegas’ Haus unterwegs. Vergebene Mühe. Die Polizisten würden da niemanden mehr antreffen.

Ich schaute zurück. Hinter uns hatte sich die Dämonenspur schon wieder verflüchtigt. Vor uns waren nur noch sporadisch Fußabdrücke zu erkennen. Aber sie zerfaserten, und bald konnten wir keine mehr sehen. Etwa eine Meile verfolgten die Silberschlieren dennoch weiter die Spur, die sie nicht mehr für uns sichtbar machen konnten, aber dann kam auch für sie das Ende. Sie liefen von einem Zentrum sternförmig auseinander, versuchten herauszufinden, wo es weiterging, vermochten aber keine weitere Spur mehr zu entdecken und lösten sich auf.

Mr. Silver hob bedauernd die Schultern. »Wir sind zu spät an den Tatort gekommen.«

Ich seufzte. »Daran läßt sich leider nichts mehr ändern. Die Gegenseite hat es mal wieder geschafft, einen Punkt für sich zu erringen.«

»Ich wollte, ich könnte in die Zukunft sehen«, knirschte Mr. Silver. »Dann wüßte ich, wie viele Punkte sich unsere Gegner noch verschaffen werden.«

Ich schüttelte den Kopf. »Besser, wir wissen es nicht. Es würde uns möglicherweise deprimieren.«

Wir kehrten um. Die Spur, die Mr. Silver für kurze Zeit aktiviert hatte, gab es nicht mehr. Von weitem sahen wir das Polizeifahrzeug vor Vegas’ Haus. Wir setzten uns in den Peugeot, und ich fuhr los.

»Wie geht’s nun weiter?« fragte der Ex-Dämon. Die Enttäuschung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Wir haben ein paar Namen erfahren«, erwiderte ich. »Oliver Vegas wollte als Zeuge vor Gericht gegen den Starkiller der Unterwelt Ken Kercheval auftreten. Er lebt nicht mehr. Aber es gibt zwei weitere Zeugen. Jenny Fair und Maynard Moss. Ich werde das Gefühl nicht los, daß die Geschichte mit Kercheval zusammenhängt. Die Mächte des Bösen wollen ihn loseisen, und ich bin sicher, daß Hector Bose an dieser Sache großen Anteil hat.«

»Das würde bedeuten, daß sich Bose als nächstes Jenny Fair und Maynard Moss vornimmt, denn ohne diese Zeugen kann man Ken Kercheval nicht mehr länger festhalten.«

»So sehe ich den Fall. Bist du anderer Meinung?«

»Ich weiß nicht. Ich bin kein Detektiv. Kannst du mir verraten, aus welchem Grund Hector Bose sich für Ken Kercheval verwendet?«

»Vielleicht will er eine neue Drachensippe aufbauen.«

Mr. Silver kratzte sich am Hinterkopf. »Verdammt, dann wäre Ken Kercheval genau das richtige Mitglied.«

***

Seit zwei Wochen saß Ken Kercheval in Untersuchungshaft. Emsig wie Ameisen trugen die Polizisten Beweismaterial gegen ihn zusammen, und sie waren Tag und Nacht auf der Suche nach Belastungszeugen. Drei hatten sie schon gefunden: Oliver Vegas, Jenny Fair und Maynard Moss. Der Teufel sollte sie holen, das wünschte sich der Starkiller.

Er war ein großer Mann mit sensiblen Zügen und feinnervigen Händen. Dunkelhaarig und ernst. Der zuverlässigste Killer, den es in London je gegeben hatte. Von den einen gefürchtet, von den anderen hochgelobt. Er hatte mit seinem Job eine Menge Geld verdient und auf großem Fuß gelebt. Spielcasinos, Nobelrestaurants, Nightclubs der oberen Zehntausend, das war seine Welt gewesen. Er hatte sein Geld mit vollen Händen ausgegeben. Wozu sparen? Es kam ja doch immer wieder neues Moos herein, denn es gab immer wieder jemanden, der jemand anderen aus dem Weg geräumt haben wollte.

Man konnte Ken Kercheval mieten. Ob Geschäftsmann oder Gangsterboß, alle hatten seine Dienste in Anspruch genommen. Er war nicht billig gewesen, aber dafür lieferte er erstklassige Arbeit.

Und nun hockte er hier in dieser verdammten Zelle und atmete zum erstenmal in seinem Leben gesiebte Luft. Er konnte es immer noch nicht fassen. Ihm war bei der Erledigung seiner Aufträge kein gravierender Fehler unterlaufen. Aber es gab Neider, und einer von ihnen mußte der Polizei einen Tip gegeben haben. Man nagelte ihn zunächst wegen eines geringfügigen Steuervergehens fest und konzentrierte sich dann auf die eigentlichen Belastungsmomente.

Zahlreiche Verhöre hatten nichts ergeben.

Ken Kercheval konnte schweigen wie ein Grab.

Aber er merkte, daß die Bullen von Tag zu Tag mehr wußten, obwohl er ihnen nichts sagte. Ohne es sich anmerken zu lassen, war er darüber natürlich beunruhigt. Was würden die Polizeibeamten noch alles ausgraben?

Er hatte Verbindung mit draußen aufgenommen. Es war schwierig gewesen, aber mit Geld hatte sich das regeln lassen. Er hatte Freunde gebeten, die drei Zeugen auf irgendeine Weise umzustimmen, doch man hatte keinen Finger für ihn gerührt, aus Angst, man könnte in der Nachbarzelle landen.

Zum erstenmal erkannte Ken Kercheval, daß er keine Freunde hatte, daß er auf sich allein gestellt war.

Und die Polizei arbeitete weiter emsig daran, ihm einen widerstandsfähigen Strick zu drehen.

Er blickte zum vergitterten Fenster. Grau und trostlos war der neue Tag. Was würde er für Neuigkeiten bringen? Weitere Verhöre? Einen zusätzlichen Zeugen, der sich bereit erklärt hatte, gegen den Starkiller auszusagen?

Schritte.

Kercheval drehte sich langsam um. Kamen sie schon wieder, um ihn zu holen? Wann würden sie endlich begreifen, daß sie kein Wort aus ihm herausbrachten? Nicht einmal seinen Namen sagte er ihnen. Er saß immer nur da und hörte sich an, was sie ihm vorwarfen. Es war eine ganze Menge und das meiste stimmte. Aber er bestätigte es nicht. Er preßte nur die Lippen zusammen, schaute die verhaßten Bullen an und wünschte sich, mit jedem von ihnen woanders allein zu sein und eine Waffe zu besitzen.

Die Zellentür wurde aufgeschlossen. Zwei Wächter traten ein.

»Besuch für dich, Kercheval«, sagte der ein.

»Ich will niemanden sehen.«

»Vielleicht ist es wichtig.«

»Ist es ein Mann oder eine Frau?« wollte Kercheval wissen.

»Ein Mann.«

»Wie ist sein Name?«

»Hector Bose.«

***

»Nie gehört«, sagte Ken Kercheval und schüttelte den Kopf.

»Klar, du kennst niemanden, bist eben erst auf die Welt gekommen und auch so unschuldig wie ein neugeborenes Kind.«

Der Starkiller bleckte die Zähne. »Genau.«

»Hector Bose behauptet, er wäre dein Freund.«

Kercheval wollte sagen, der Mann solle sich zum Teufel scheren, aber dann überlegte er es sich anders. Er kannte wirklich keinen Hector Bose. Wenn der Kerl behauptete, er wäre sein Freund, dann mußte er dafür einen triftigen Grund haben, und das weckte Kerchevals Neugier. Er wollte sich Bose mal ansehen. Niemand gibt so ohne weiteres zu, der Freund eines gefürchteten Killers zu sein.

»Okay«, sagte Kercheval. »Bringt mich zu ihm.«

Auf dem Gang wischte ein Häftling den Boden. Er lag auf den Knien und schwenkte den nassen Lappen mit großem Eifer. Die Wächter schlossen die Zellentür ab, und Kercheval war einen Moment unbeaufsichtigt. Da zupfte ihn der Häftling am Hosenbein und raunte ihm zu: »Oliver Vegas ist tot. Ermordet. Ich hab’s eben erfahren, aus ganz sicherer Quelle.«

»Was habt ihr miteinander zu reden?« fuhr einer der beiden Wächter dazwischen.

»Nichts, Chef«, gab der Häftling zurück. »Ich bat den Kumpel nur, einen Schritt zur Seite zu treten, damit ich weiterwischen kann.«

Kercheval verließ mit seinen beiden Begleitern den Zellentrakt. Es erfüllte ihn mit großer Genugtuung, daß es Vegas, diesen Verräter, erwischt hatte, und er fragte sich, wer ihm diesen Freundschaftsdienst erwiesen hatte. War einer seiner Freunde nun doch endlich aktiv geworden?

Man brachte ihn ins Besuchszimmer.

Ein langer Tisch trennte den Raum in zwei Hälften. Er ging von Wand zu Wand, und in der Mitte ragte ein engmaschiges Gitter auf, durch das man nicht einmal eine Zigarette schieben konnte.

Jenseits des Gitters saß ein Fremder. Blond, kräftig, mit wasserhellen Augen. Das also war Hector Bose, der »Freund«.

Ken Kercheval setzte sich. Es gab gewisse Regeln, die eingehalten werden mußten, sonst war die Besuchszeit gleich wieder zu Ende. Die Hände des Häftlings mußten flach auf dem Tisch liegen, und es mußte laut und vernehmlich gesprochen werden.

»Hallo, Ken. Freut mich, dich wiederzusehen«, sagte Hector Bose. »Geht es dir gut?«

»Ich kann nicht klagen.«

»Ich war für zwei Monate in Afrika. Bin eben erst zurückgekehrt, sonst wäre ich schon früher hier aufgetaucht. Ich wollte mich erkundigen, ob ich etwas für dich tun kann.«

Kercheval schüttelte den Kopf. »Was zu tun ist, besorgen meine Anwälte. Ich habe die besten verpflichtet, die es in der Stadt aufzutreiben gibt.«

Sie führten ein harmloses Gespräch, das jeder mithören konnte. Damit lullten sie die Aufmerksamkeit der Wächter ein. Zwischendurch aber ließ Hector Bose blitzschnell immer wieder einen leisen Satz einfließen, den das Aufsichtspersonal nicht mitkriegte.

Er sagte zum Beispiel: »Oliver Vegas ist tot.« Dann sprach er belangloses Zeug weiter.

Kercheval unterhielt sich mit ihm auf dieselbe Weise, und hier sei nun nur das wiedergegeben, was nicht für die Ohren der Wächter bestimmt war.

»Ich weiß«, erwiderte Ken Kercheval. »Man hat ihn ermordet.«

»Jenny Fair und Maynard Moss könnte es genauso ergehen.«

»Könnte?«

»Es hängt von dir ab.«

»Erklär mir das genauer.«

»Ich habe Vegas umgelegt…«

»Du?«

»Und ich würde auch die beiden anderen Zeugen aus dem Weg räumen.«

»Was willst du damit erreichen?«

»Daß du deine Freiheit zurückkriegst.«

»Dafür hast du doch sicherlich einen Grund«, sagte Ken Kercheval mißtrauisch. Er hatte gelernt, daß kein Mensch für einen anderen einen Finger rührte, wenn er davon nicht einen Nutzen hatte.

»Ich will mit dir so etwas wie einen Pakt schließen«, sagte Hector Bose. »Ich hole dich hier raus, und du bringst dafür für mich einen Mann namens Tony Ballard um.«

»Warum besorgst du das nicht selbst?«

»Hab’s schon versucht. Die Sache wäre für mich beinahe schiefgegangen. Ich denke, ein Starkiller wie du müßte mehr Chancen haben. Sind wir uns einig?«

Ken Kercheval fragte nicht, warum Hector Bose so sauer auf Tony Ballard war. Das interessierte ihn nicht. Bose hatte mit dem Mord an Oliver Vegas bewiesen, daß er es mit seinem Angebot ehrlich meinte. Kercheval konnte bei diesem Geschäft nichts verlieren, nur gewinnen, denn er brauchte sich erst um diesen Tony Ballard zu kümmern, wenn er wieder auf freiem Fuß war.

»Okay, wir sind uns einig«, sagte der Starkiller. »Wenn du mich hier rausholst, lege ich Ballard für dich um. Eine Hand wäscht die andere.«

Hector Bose grinste.

***

Noch in der Nacht wollten wir Jenny Fair und Maynard Moss aufsuchen, aber beide waren nicht zu Hause. Also fuhren wir heim und versuchten unser Glück am darauffolgenden Tag noch mal. Um effektiver zu arbeiten, trennten wir uns. Da jeder lieber zu Jenny Fair als zu Maynard Moss gegangen wäre, schlug ich vor, zu knobeln. Ich hätte mir den Vorschlag sparen können, denn ich verlor, und ich war sicher, daß Mr. Silver, der so gerne mogelte, daran gedreht hatte. Aber ich konnte es ihm nicht beweisen, denn er war sehr geschickt dabei vorgegangen.

»Immer fällst du auf die Butterseite«, maulte ich.

»Tja«, erwiderte der Ex-Dämon grinsend. »Was soll ich dagegen machen?«

»Du könntest zur Abwechslung mal versuchen, ehrlich zu spielen.«

»Hör mal, Tony, ich bin doch immer ehrlich zu dir.«

»Ja, aber nicht, wenn wir spielen. Beim Schach vertauschst du die Figuren. Beim Pokern zinkst du die Karten. Und wenn es darum geht, das längere Streichholz zu erwischen, durchleuchtest du meine Finger, um zu sehen, welches Holz das kürzere ist. Ich finde das nicht fair.«

»Ich verspreche dir, mich zu bessern.«

»Du? Das glaubst du doch selbst nicht. Du kannst nicht mehr aus deiner Mogelhaut.«

Ich setzte mich in meinen Wagen und rauschte zu Maynard Moss ab, während der Ex-Dämon ein Taxi charterte und zu Jenny Fair fuhr.

Sie war Tänzerin. Bei weitem nicht die erste Garnitur, aber das blonde Mädchen hatte eine traumhafte Figur und den tollsten Busen, den Mr. Silver je gesehen hatte. Er konnte kaum seine perlmuttfarbenen Augen davon lösen, als sie ihm in einem dünnen Schlafrock öffnete.

»Sie haben Glück, Miß Fair«, sagte er aufgekratzt. »Soeben ist Ihr Schutzengel eingetroffen.«

Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ein reichlich seltsam aussehender Schutzengel.«

»Niemand kann etwas für sein Aussehen. Oder können Sie etwas dafür, daß Sie so umwerfend hübsch sind?«

»Solche Komplimente hört man gern am frühen Morgen.«

»Und noch lieber hört man sie, wenn sie ehrlich gemeint sind. Mein Name ist Silver.«

»Wegen der Haare und der Augenbrauen?«

»Vielleicht. Ich arbeite mit einem Privatdetektiv namens Tony Ballard zusammen. Wie Sie vermutlich schon wissen, wurde in der vergangenen Nacht Oliver Vegas ermordet, und ich bin hier, weil Sie – wie Vegas – die Absicht haben, vor Gericht gegen Ken Kercheval aufzutreten. Darf ich reinkommen?«

Jenny Fair zog ihren Schlafrock vor dem üppigen Busen zu. »Ich bin spät nach Hause gekommen. Es ist noch sehr unordentlich in der Wohnung.«

»Das stört mich nicht. Ich räume bestimmt nicht für Sie auf, wenn Sie das befürchten.«

Jenny gab die Tür frei.

Ihr Apartment war klein, aber gemütlich. Das Wohnzimmer hatte Atmosphäre. Es war sogar Platz für ein Pianino. Noten lehnten an dem Ständer. Das Mädchen schien sehr musikalisch zu sein.

Jenny raffte ein paar Kleidungsstücke zusammen und bot Mr. Silver dann Platz an.

»Befürchten Sie, daß Ken Kercheval den Mord an Vegas befohlen haben könnte und daß der Killer auch hierher kommen könnte, Mr. Silver?«

»Tja, wissen Sie, ich will Ihnen keine Angst machen, aber diese Möglichkeit besteht.«

Jenny Fair zündete sich eine King-Size-Zigarette an und rauchte nachdenklich. »Ähnlich sehen würde es Ken. Ich war mal seine Freundin. Nicht gerade sehr schmeichelhaft für mich, aber das Leben hat uns nun mal zusammengeführt. Es ging eine Zeitlang recht gut mit uns beiden. Ken überhäufte mich mit Geschenken. Ich sehe gut aus, und er schmückte sich gern mit mir. Dagegen war nichts einzuwenden. Nur seine Freunde gefielen mir nicht. Nach und nach kam ich drauf, was das für Typen waren, und ich begann mir meine Gedanken zu machen. Ken liebte es nicht, wenn ich ihn fragte, woher das Geld kam, mit dem er so großzügig umging. Also versuchte ich es heimlich herauszukriegen. Was ich dann tatsächlich herausfand, war so schockierend für mich, daß ich sofort die Finger von ihm ließ. Das war kein Problem, denn ich fühlte, daß er ohnedies schon genug von mir hatte. Ich brauchte ihm nur den Vorschlag zu machen, daß wir uns als Freunde trennen sollten, und er war damit einverstanden. Seither nagt es in mir, mit einem Killer zusammengelebt zu haben. Ich möchte mich von meiner Vergangenheit reinwaschen. Das kann ich nur, wenn ich gegen Ken Kercheval aussage und ihm damit die Möglichkeit nehme, weitere Menschen eiskalt umzubringen.«

»Das ist eine sehr vernünftige Ansicht, Miß Fair.«

»Nennen Sie mich Jenny.«

»Okay… Jenny.«

»Wie ist Ihr Vorname?«

»Ich habe keinen.«

»Das gibt’s doch nicht. Jeder Mensch hat einen Vornamen.«

»Was würden Sie sagen, wenn ich behauptete, daß ich kein Mensch bin?«

»Daß Sie verrückt sind.«

»Dann lassen wir dieses Thema lieber.«

»Wie Sie wollen. Sie nannten sich vorhin meinen Schutzengel. Haben Sie vor, von nun an bei mir zu bleiben? Nicht von meiner Seite zu weichen? Mir auf Schritt und Tritt zu folgen?«

»Wenn Sie das wünschen.«

Jenny Fair blickte an sich hinunter. Die King-Size-Zigarette war beinahe aufgeraucht. Sie drückte sie in den Aschenbecher.

»Es wäre an der Zeit, daß ich mich zurechtmache. Entschuldigen Sie mich, Mr. Silver. Ich beeile mich mit der Morgentoilette. Hinterher können wir weiter über Ken Kercheval plaudern. Wenn Sie inzwischen etwas trinken möchten, die Bar ist dort drüben, und sie ist gut bestückt, darauf lege ich großen Wert. Nach Ken hat es für mich keinen Mann mehr gegeben. Dafür habe ich aber etliche Flaschen leergemacht. Jedem Tierchen sein Pläsierchen.«

Sie verschwand nach nebenan.

Im Bad ließ sie die Hüllen fallen. Ihr Körper war makellos und durchtrainiert. Wenn sie auch keine großartige Tänzerin war, so arbeitete sie doch viele Stunden hart an sich, um in Form zu bleiben.

Sie drehte das Warmwasser auf. Dampfend kam es aus dem verchromten Brausekopf. Jenny schob ihr Haar unter eine zitronengelbe Nylonduschhaube und stellte sich unter die Dusche.

Jeden Morgen tat sie das, und jeden Morgen genoß sie das warme Wasser auf ihrer sonnengebräunten Pfirsichhaut.

Doch diesmal nicht.

Sie mußte an Oliver Vegas denken und daran, daß ihr Ken Kercheval möglicherweise dasselbe Schicksal zugedacht hatte. Sie fragte sich, wer für ihn killte, konnte sich darauf jedoch keine Antwort geben.

Nach und nach verfärbten sich hinter dem Mädchen die weißen Wandfliesen, ohne daß sie es bemerkte. Das Weiß wurde zu einem aufdringlichen Gelb. Es war genau die Farbe, die auch die Schuppen der Drachenmonster hatten!

***

Jenny quetschte den letzten Rest des Badeschaums aus der Plastiktube. Der Duft grüner Äpfel verbreitete sich im Nu im Badezimmer, aber er hielt sich nicht lange, denn er wurde von dem Gestank fauliger Eier überlagert. So roch Schwefel!

Die Tänzerin spülte rasch den Schaum von ihrem Körper.

Der gelbe Fleck hinter ihr wurde größer.

Jenny Fair hob den Kopf, schloß die Augen und ließ sich das Wasser ins Gesicht rinnen. Sie drehte sich dabei um und öffnete die Augen wieder, sobald sie den Kopf gesenkt hatte.

In diesem Augenblick traf sie der Schock mit der Wucht eines Keulenschlages.

Fassungslos starrte sie die gelbe Wand an. Die Fliesen schienen zu leben. In diesem unheimlichen Gelb bewegte sich etwas. Krallen waren es. Messerscharf. Sie schoben sich aus der Wand. Jenny Fair zweifelte mit Recht an ihrem Verstand. Gott, so etwas konnte es doch nicht geben. War sie in diesem Moment verrückt geworden? Sie sah Pranken mit gelben Schuppen. Obwohl sie das für unmöglich hielt, mußte dieser Horror doch Realität sein.

Unfähig, sich zu regen, stand das Mädchen da.

Verstört. Entsetzt. Verzweifelt.

Und die tödlichen Krallen kamen ihr immer näher!

Sie wollte ihr panische Angst herausschreien, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Keinen Ton brachte sie vorerst über die Lippen.

Erst als die Mörderkrallen sie beinahe berührten, da platzte der Angstschrei aus ihr heraus…

***

Mr. Silver erhob sich. Nicht, um sich zur Hausbar zu begeben – er trank niemals sehr viel –, sondern um sich die Fotos anzusehen, die auf einem Sideboard standen. Sie waren verschieden gerahmt, zeigten fast immer Jenny, zumeist in männlicher Begleitung. Sie lachte auf allen Bildern, und dieses Lachen sah selbst im eingefrorenen Zustand noch herzerfrischend aus.

Ken Kercheval war nicht auf den Bildern. Mr. Silver war sicher, daß es Aufnahmen von ihm und Jenny gegeben hatte, aber die hatte das Mädchen vermutlich nach ihrer Trennung vernichtet.

Mr. Silver ließ seine Finger über das Holz krabbeln. Sie stoppten vor einer kleinen Uhr aus Bronze. Ein verspieltes Stück mit einem Dach darüber. Dadurch bekam die Uhr Ähnlichkeit mit einem Miniaturhaus. Sie ging nicht genau, aber das schien Jenny Fair nicht zu stören. Sie schien alles in allem eine recht unkomplizierte Person zu sein, aber das war der Grund, weshalb sie dem Ex-Dämon so besonders gut gefiel, ohne daß er dabei auf Roxane vergessen hätte, die andere Rechte auf ihn hatte.

Er hoffte, daß Jenny bald zurückkommen würde.

Es gab noch vieles, was er mit ihr besprechen wollte.

Plötzlich sträubten sich Mr. Silvers silberne Nackenhärchen.

Gefahr!

Und im nächsten Moment begann Jenny Fair wie am Spieß zu schreien. Der Hüne startete. Mit wenigen Sätzen verließ er den Living-room. Der Schrei wies ihm den Weg. Er rammte zwei Türen zur Seite. Die zweite war jene, die ins Badezimmer führte. Und dort entdeckte er das Grauen!

Jenny stand in der Duschecke.

Aus der Fliesenwand ragten gelb geschuppte Drachenpranken, die das Mädchen soeben packen wollten. Mr. Silver reagierte auf der Stelle. Er mobilisierte seine übernatürlichen Fähigkeiten. Mit der Kraft seines Willens stieß er das Mädchen zur Seite. Sie fiel, ohne daß Mr. Silver sie angefaßt hatte.

Die Krallenpranken zuckten zurück.

Ehe sie vollends verschwinden konnten, bildeten sich in Mr. Silvers perlmuttfarbenen Augen kleine Glutpunkte. Sie verdichteten sich zu einem Feuer, das alles, was aus den Dimensionen des Schreckens kam, vernichten konnte, und schon rasten aus den Augen des Ex-Dämons zwei heiße Feuerlanzen.

Sie trafen die zurückzuckenden Pranken.

Zwei Krallen splitterten ab und lösten sich auf.

Es stank bestialisch nach verbranntem Horn.

Das Gelb verging. Die Fliesen waren wieder weiß. Der Spuk war vorüber. Und Jenny Fair lag nackt auf dem Boden und schluchzte mit zuckenden Schultern.

***

Maynard Moss sagte mir gleich zu Beginn, daß er etwas gegen Schnüffler habe. Mich wunderte das nicht, denn der Knabe hatte keine ganz saubere Weste. Er hatte seine Finger im Glücksspiel und kassierte regelmäßig auch bei einigen Damen, die keine Damen waren, ab.

Trotzdem ließ er mich in sein Haus, als er hörte, weshalb ich gekommen war. Er war froh, daß ich nicht die Absicht hatte, ihm etwas anzuhängen, und die Eisschicht, mit der er sich eingehüllt hatte, taute bald auf.

Moss war untersetzt, hatte dichtes Haar und einen gepflegten Vollbart. Er war Brillenträger und fummelte ununterbrochen an seiner Sehhilfe herum. Ein nervöser Typ. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er auch unter Schlafstörungen gelitten hätte.

»Ich war mal mit Ken Kercheval befreundet«, erzählte er. Wir saßen einander im Living-room gegenüber. »Jedenfalls dachte ich das. Aber Ken ist zu einer wahren Freundschaft nicht fähig. Er ist der typische Einzelgänger.«

»Wußten Sie von Anfang an, womit er sich sein Geld verdiente?« fragte ich.

»Ich erfuhr es bald.«

»Dennoch haben Sie nichts unternommen, um ihn an der Ausübung seines blutigen Handwerks zu hindern.«

»Das klingt so, als wäre ich Kens Komplize gewesen.«

»Sie waren immerhin ein Mitwisser.«

»Damit kriegen Sie mich nicht, Ballard. Sie wissen anscheinend nicht, wie es in der Londoner Unterwelt zugeht.«

»Nein, ich lebe schließlich hinterm Mond.«

»Bei uns hackt keine Krähe der anderen ein Auge aus. Wir kümmern uns nicht um die Geschäfte des anderen. Jeder tut seinen Job. Der eine mit mehr, der andere mit weniger Erfolg. Es werden nicht viele Fragen gestellt. Manchmal verschwindet einer für eine Weile, und die anderen wissen, daß er von den Bullen geschnappt wurde. Berufsrisiko. Es kann jeden von uns erwischen. Damit leben wir.«

»Dann müssen Sie sich ja geradezu wie ein Heiliger vorkommen, wenn Sie sich nun der Staatsanwaltschaft als Zeuge zur Verfügung stellen.«

Maynard Moss schüttelte den Kopf. »Ich war nie ein Heiliger und möchte nie einer werden, Mr. Ballard.«

»Warum sind Sie bereit, gegen Ken Kercheval auszusagen?«

»Das hat persönliche Gründe.«

»Über die Sie nicht sprechen wollen?«

Moss erhob sich. Er holte sich einen Scotch. »Vielleicht ist es Selbstschutz, wenn ich dafür sorge, daß Ken Kercheval lebenslänglich hinter Gitter kommt. Der Mann wurde mir im Laufe der Zeit unheimlich. Von Mord zu Mord wurde er gefühlskälter. Es hätte ihm nichts ausgemacht, auch Kinder zu töten, und da hakte es eines Tages bei mir aus. Wir gerieten in Streit. Ich hatte getrunken, und ich warf Ken Dinge an den Kopf, die ich lieber nicht hätte sagen sollen. Meine ganze Verachtung schleuderte ich ihm ins Gesicht.«

»Wie reagierte er darauf?« fragte ich.

»Zuerst dachte ich, er würde mich umbringen. Viel hat wohl auch nicht gefehlt. Aber dann begnügte er sich damit, mich brutal zusammenzuschlagen.«

Maynard Moss griff mit je zwei Fingern einer Hand in seinen Mund und holte seine regelmäßigen Vorderzähne heraus.

»Das ist Ken Kerchevals Werk«, sagte er verbittert. »Mit einem einzigen Fußtritt hat er mir sechs Zähne ausgeschlagen und meinen Kiefer gebrochen. Seither hasse ich ihn. Seither habe ich auf eine Gelegenheit gewartet, mich zu revanchieren. Die Chance ist endlich gekommen.«

»Sie wissen, daß Oliver Vegas nicht mehr lebt.«

»Ja, aber mich kriegen Kens Killer nicht.«

»Ich vermute, es ist nur ein Mann.«

Maynard Moss schaute mich mit großen Augen an. »Sie wissen, wer Vegas umgebracht hat?«

»Meiner Ansicht nach war es Hector Bose.«

»Kenne ich nicht. Wer ist das? Ein Neuer?«

Ich beschrieb Hector Bose so genau wie möglich und fragte, ob der Mann sich in Moss’ Nähe schon einmal blicken lassen hatte. Der Ganove schüttelte den Kopf, nahm einen Schluck von seinem Scotch und warf einen Blick zum Fenster hinaus.

In der nächsten Sekunde wurde er bleich.

»Ballard!« stieß er heiser hervor. »Dort drüben steht der Mann! Dort drüben steht Hector Bose!«

***

Mr. Silver nahm einen Bademantel vom Haken. Er half dem schluchzenden Mädchen beim Aufstehen und hüllte sie in das weiche Frottee. Sie zitterte. Der Ex-Dämon stellte die Dusche ab und führte Jenny Fair aus dem Bad.

»Was… was war das, Mr. Silver?« hauchte die Tänzerin.

»Ein Angriff auf Ihr Leben«, sagte der Ex-Dämon sanft. Er ließ sie in einen Sessel gleiten. Sie blickte auf ihre zitternden Hände und bat ihn um eine Zigarette. Er zündete das Stäbchen für sie an und schob es ihr zwischen die vollen Lippen. Sie rauchte nervös.

»Kam… kam Oliver Vegas auf eine ähnliche Art ums Leben?«

»Davon bin ich überzeugt«, antwortete der Hüne mit den Silberhaaren.

»Krallenpranken aus der Wand… Ich kann es immer noch nicht fassen. Was läuft da? Wer steckt hinter diesem Horror?«

»Ein gefährlicher Drachengötze und sein Handlanger Hector Bose«, sagte Mr. Silver.

Jenny Fair blickte ihn verwundert an. Ihre Lider flatterten. »Sie sind tatsächlich kein Mensch. Aus Ihren Augen schossen Feuerlanzen, ich hab’s ganz deutlich gesehen. Wer sind Sie, Mr. Silver? Woher kommen Sie? O mein Gott, was soll das alles? Ich verliere noch den Verstand. Oder habe ich ihn schon verloren?«

»Nein, Jenny, mit Ihrem Verstand ist noch alles in Ordnung.«

»Aber ich verstehe nichts mehr…«

Mr. Silver versuchte dem Mädchen mit wenigen Worten die Situation zu erklären. Er sprach zunächst von sich selbst, daß er als Dämon geboren wurde, sich aber geweigert hatte, nach den Gesetzen der Hölle zu leben und deshalb zum Tode verurteilt worden war. Tony Ballard, mit dem er jetzt zusammenarbeitete, hatte ihm das Leben gerettet. Seither kämpfte er auf der Seite des Guten, und er setzte seine übernatürlichen Fähigkeiten mit grimmiger Härte gegen die Mächte der Finsternis ein.

Anschließend redete der Ex-Dämon von Hector Bose und von dem schlimmen Schicksal, das diesem Mann widerfahren war. Er erwähnte Rufus, den Dämon mit den vielen Gesichtern, der sich für die Drachensippe stark gemacht hatte, und er erzählte dem Mädchen auch von dem gefährlichen Drachengötzen, den es zu finden und zu vernichten galt.

Jenny kam aus dem Staunen nicht raus.

Mr. Silver erklärte, daß Hector Bose vermutlich die Absicht hatte, die Zeugen auszuschalten, um Ken Kercheval loseisen zu können. Aus welchem Grund Bose dies tat, war der einzige Punkt, den der Ex-Dämon zu diesem Zeitpunkt noch nicht beantworten konnte.

»Phantastisch«, sagte Jenny Fair und schüttelte langsam den Kopf. »Es ist alles so phantastisch, daß ich es einfach nicht glauben kann.«

Der Ex-Dämon lächelte gütig. »Es mag phantastisch klingen, aber jedes Wort, das ich gesagt habe, ist wahr, Jenny.«

***

Hector Bose!

Wie elektrisiert flitzte ich hoch und rannte zum Fenster. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand der Handlanger des Bösen tatsächlich.

»Jetzt will er mich!« sagte Maynard Moss leise.

»Keine Sorge, er wird Sie nicht kriegen!« keuchte ich, wirbelte herum und hetzte aus dem Raum, durch die Diele, auf die Haustür zu und nach draußen.

Bose war verschwunden.

Jedenfalls stand er nicht mehr da, wo ich ihn vorhin gesehen hatte. Ich entdeckte ihn an der nächsten Straßenecke. Der Bursche gab Fersengeld, aber so leicht wollte ich ihn nicht entkommen lassen. Er war mein Feind. Dennoch hatte ich die Absicht, ihn zu retten, denn er konnte nichts für seine Taten. Er war besessen und mußte das ausführen, was ihm die Mächte des Bösen befahlen. Je länger er besessen blieb, desto schwieriger würde es sein, ihn auf unsere Seite zurückzuholen, aber Mr. Silver und ich würden nichts unversucht lassen, um dieses Ziel zu erreichen.

Hector Bose war genau genommen an allem, was er tat, unschuldig.

Ein unschuldiger Mörder.

Das mag zwar paradox klingen, aber so war es.

Bose huschte um die Ecke eines Backsteinhauses. Ich lief, so schnell ich konnte, um ihn einzuholen. Deutlich hatte ich das Erlebnis vor Augen, das sich erst kürzlich in meinem Haus zugetragen hatte. Bose war zu mir gekommen. Angeblich, um mich zu besuchen. In Wirklichkeit aber wollte er mich töten. Er verwandelte sich in einen gefährlichen Drachen und fiel über mich her. Mit vereinten Kräften gelang es Mr. Silver und mir, ihn zu überwältigen. Er mußte uns den Weg zum Schlupfwinkel der Drachensippe zeigen, und später wollten wir ihn dem Bösen entreißen, doch zu diesem Später war es dann nicht mehr gekommen, denn dem Drachengötzen und Hector Bose war die Flucht geglückt.

Keuchend erreichte ich die Ecke.

Boses Vorsprung war geschrumpft.

Er lief in eine schmale Querstraße.

Ich hinterher.

Und ich sah ihn gerade noch in einem schäbigen Haus verschwinden. Ein Abbruchhaus war es, in dem keiner mehr wohnte. Die Fenster waren eingeschlagen. Die Eingangstür war offen, weil sie sich nicht mehr schließen ließ. Die Fassade war dreckig und unansehnlich. Ein Schandfleck für die Gegend, der schleunigst weggeräumt gehört hätte.

Ich trat nicht ein, ohne meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter zu ziehen. Mit dem Daumen entsicherte ich die Waffe. Wenn Hector Bose mich zwang, auf ihn zu schießen, würde ich versuchen, ihn lediglich leicht zu verletzen. Aber es gibt Situationen, da bleibt einem nicht die Zeit, genau zu zielen.

Wenn ich vor die Wahl gestellt werden sollte – er oder ich, dann würde ich mich verständlicherweise für mein Leben entscheiden.

Schwer atmend betrat ich das schäbige Haus.

Mein Gegner zog sich zurück. Ich lauschte und vernahm seine Schritte.

Es war düster in dem Korridor, den ich entlangschlich. Ein spezieller Filter schien das Tageslicht nicht einzulassen. Jede Faser meines Körpers spannte sich. Ich wollte meine Augen überall haben, um nicht von Anfang an ins Hintertreffen zu gelangen. In jeder Sekunde konnte der Handlanger des Bösen über mich herfallen. Aus allen möglichen Richtungen konnte der Angriff erfolgen. Immer wieder blieb ich stehen, um zu horchen und mich umzusehen.

Türen zu beiden Seiten des Korridors.

Die meisten waren offen. Mein Blick fiel in deprimierend leere Räume. Ich entdeckte das verwahrloste Matratzenlager eines Penners, fand aber Hector Bose nicht.

Bis zur Treppe wagte ich mich vor. Spinnweben legten sich klebrig auf mein Gesicht. Ich wischte die ekeligen Fäden ab. Bose rührte sich nicht mehr. Er mußte irgendwo in diesem Dämmerlicht stocksteif stehen und auf mich warten. Mein Herzschlag beschleunigte. Über mir hing die Ungewißheit wie ein Damoklesschwert. Ich hasse solche Situationen. Dennoch werde ich immer wieder hineingedrängt. Ich hätte natürlich kehrt machen und das Haus verlassen können, aber das kam für mich nicht in Frage. Wenn ich das Haus verließ, dann nur mit Hector Bose.

Ein leises Knirschen alarmierte mich.

Woher war es gekommen?

Von unten? Aus dem Keller?

Ich schlich auf die Treppe zu. Die erste Stufe wackelte unter meinem Gewicht. Ich hielt mich am Geländer fest. Aber auch das sah nicht besonders vertrauenerweckend aus. Stufe um Stufe legte ich zurück. Hochgradig nervös, denn Hector Bose war kein leichter Gegner, und mir war bekannt, was er mit Oliver Vegas angestellt hatte.

Okay, ich war ins Drachenblut gefallen, und die Attacke zweier Süchtiger hatte mich erkennen lassen, daß ich seither unverwundbar war. Aber das galt nicht für Bose. In ihm steckten dämonische Kräfte, und gegen die war ich nicht resistent, auch das hatte sich inzwischen klar herauskristallisiert.

Ich erreichte das Ende der Treppe und blieb stehen.

Ein muffiger Geruch wehte mir entgegen und legte sich schwer auf meine Lungen. Ich mißtraute dem herrschenden Frieden mit gutem Grund, denn irgendwo lauerte der Handlanger des Bösen.

Ich setzte meinen Weg fort.

Die Sicht war schlecht. Obwohl sich meine Augen rasch an die spärlichen Lichtverhältnisse gewöhnten, nahm ich nicht sehr viel wahr.

Ein Rascheln ließ meinen Atem stocken.

Ich drehte mich. Meine Kanone schwang mit, doch sie fand kein Ziel. Ich hörte Ratten, die fiepend Reißaus nahmen.

Noch ein Stück ging ich weiter, passierte einen metallenen Türrahmen und bemerkte einen Sekundenbruchteil zu spät, daß sich die Tür hinter mir bewegte. Wie von der Tarantel gestochen kreiselte ich herum. Da knallte die schwere Metalltür mit großer Wucht zu. Ein Riegel wurde zugeschoben, und ich war gefangen!

Jenseits der Tür gellte ein hohntriefendes Gelächter auf.

Es war Hector Bose.

»Jetzt sitzt du in der Falle, Tony Ballard!« schrie er vor Vergnügen. »Wie gefällt dir das, Dämonenhasser?«

»Laß mich raus, Bose!«

»Das würde dir so passen. Aber du kommst mir nicht mehr in die Quere. Ich werde mir Moss holen. Du weißt es, aber du kannst es nicht verhindern. Das wird dich verrückt machen. Und bald, schon sehr bald, Tony Ballard, kommt die Abrechnung.«

Wieder lachte Bose gemein. Das Gelächter entfernte sich, und ich blieb allein zurück.

***

Auf der Kellertreppe blieb Hector Bose kurz stehen. Er überlegte. Er hatte einen Plan entwickelt, und dieser Plan war nicht schlecht. Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, war bekannt dafür, daß er liebend gern andere für sich die Kastanien aus dem Feuer holen ließ, und diese Taktik hatte sich auch Bose zugelegt. Ken Kercheval sollte den Dämonenhasser für ihn erledigen. Der Starkiller würde Tony Ballard ins Fadenkreuz nehmen und ihn mit einem guten Schuß aus sicherer Entfernung ausschalten.

Das bedeutete jedoch nicht automatisch, daß Bose nicht auch versuchen konnte, sein Scherflein zu Tony Ballards Ende beizutragen. Je eher der Dämonenhasser liquidiert war, desto lieber war es Hector Bose.

Dann konnte sich Ken Kercheval die Arbeit ersparen.

Dennoch wollte ihn Bose aus dem Gefängnis holen, denn der Mann wäre für die Drachengemeinschaft, die es neu zu gründen galt, ein echter Gewinn gewesen.

Hector Bose überlegte nicht mehr länger.

Seit der Drachendämon in ihm hauste, vermochte er einige höllische Register zu ziehen.

Schlagartig verwandelte er sich. Aber er hatte nicht die Absicht, sich Tony Ballard persönlich vorzunehmen. Der Drache spie einen gelblich glänzenden Schleim auf die Stufe, der sofort ein dämonisches Eigenleben entwickelte. Er kroch die Treppe hinunter und schob sich auf die Metalltür zu, hinter der sich Tony Ballard befand. Er dehnte sich, wurde breiter, reichte bald von Wand zu Wand, richtete sich auf, war flach wie ein Poster und nahm auf dieser Fläche das Aussehen jenes Monsters an, das ihn geschaffen hatte.

Dieser Teil von Hector Bose würde Tony Ballard einige Schwierigkeiten bereiten, und wenn er nicht gut aufpaßte, würde der Dämonenhasser durch dieses Zweitwesen sein Leben verlieren.

Bose nahm wieder menschliches Aussehen an.

Grinsend verließ er den Keller und das schäbige Abbruchhaus, in dem sich möglicherweise Tony Ballards Schicksal erfüllen würde. Wenn nicht, wenn es dem Dämonenhasser gelingen sollte, das Zweitwesen auszuschalten, dann hatte Hector Bose immer noch Ken Kercheval in der Hinterhand.

Er verschwendete keinen weiteren Gedanken mehr an Ballard.

Er dachte im Augenblick nur noch an Maynard Moss, den er sich holen wollte. Und als nächstes würde er es noch einmal bei Jenny Fair versuchen.

***

Moss war unruhig. Seit Hector Bose bei seinem Haus aufgetaucht war, fühlte er sich in seiner Haut nicht mehr wohl. Er hatte Angst um sein Leben, wollte nicht so enden wie Oliver Vegas. Aber wie konnte er das drohende Unheil von sich abwenden? Indem er seine Bereitschaft, als Zeuge gegen Ken Kercheval auszusagen, zurückzog? Würde das reichen? War es dafür nicht schon zu spät? Bestimmt war es das. Kercheval hatte einen Killer in Marsch gesetzt, der nicht mehr aufzuhalten war. Eine abgehende Lawine kann auch keiner mehr stoppen. Sie vernichtet alles, was ihr im Wege steht.

Das war der springende Punkt.

»Alles, was ihr im Wege steht«, murmelte Moss nachdenklich.

Er stand dieser Lawine im Wege. Es sei denn, er entschloß sich, noch in dieser Stunde die Stadt zu verlassen. Er hatte Verwandte in Brighton. Sie sahen ihn nicht gern, aber wenn er ihnen Geld gab, würden sie ihn eine Weile bei sich aufnehmen und gute Miene zum bösen Spiel machen.

Aber war das eine Lösung?

Würde Ken Kerchevals Killer bei den Verwandten nicht zuerst nachsehen, wenn er ihn, Moss, zu Hause nicht antraf?

Je länger Maynard Moss seine Situation überdachte, desto unruhiger wurde er. Einfach raus aus London, dachte er. Irgendwohin. Wenn du selbst nicht weißt, wo die Fahrt enden wird, kann es auch der Killer nicht herausfinden.

Entschlossen begab sich der Ganove ins Schlafzimmer. Er holte seinen Lederkoffer vom Schrank, klappte ihn auf und fing an zu packen. Tony Ballard fiel ihm ein. Er mochte zwar keine Schnüffler, aber dieser war eine Ausnahme. Ballard fand er sympathisch. Aber das war kein ausreichender Grund für ihn, auf die Rückkehr des Detektivs zu warten. Im Augenblick war nichts wichtiger, als die gefährdete Haut zu retten.

Wenn es Ballard nämlich nicht gelang, Hector Bose zu erwischen, würde der Typ früher oder später noch einmal aufkreuzen, und dann würde er sich garantiert nicht darauf beschränken, auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu stehen und herüberzustarren.

Beim zweitenmal würde er herüberkommen.

Schaudernd dachte Moss an Oliver Vegas’ Ende.

Nein, danke. Darauf konnte er verzichten.

Es war noch viel Platz im Koffer, doch Maynard Moss schloß ihn schon.

Er wollte nicht mehr als unbedingt nötig mitnehmen. Die Chromverschlüsse schnappten zu. Fertig.

Im selben Augenblick läutete es.

Moss zuckte zusammen. Er strich sich mit einer fahrigen Handbewegung über das Haar. Ballard, dachte er. Das ist Ballard. Er ist zurückgekehrt, hat den Killer nicht erwischt. Ich werde ihm klarmachen, daß es für mich das Beste ist, das Weite zu suchen. Versteht er es, ist es gut. Versteht er es nicht, ist mir das auch egal.

Maynard Moss verließ das Schlafzimmer. Den Koffer nahm er vorläufig nicht mit. In der Diele zögerte er kurz. Dann legte er seine Hand auf die Klinke, und nachdem er den Schlüssel nach links gedreht hatte, öffnete er.

Im selben Moment war er wie vom Donner gerührt, denn vor ihm stand nicht Tony Ballard, sondern… Hector Bose!

***

Ich war nicht gerade glücklich über die Entwicklung der Ereignisse. Hector Bose hatte es spielend geschafft, mich zu überlisten, und das ärgerte mich verständlicherweise. Aber wenn er dachte, mich damit schon aufs Abstellgleis geschoben zu haben, irrte er sich gewaltig.

Ich hockte nicht ratlos in diesem finsteren, muffigen Keller und wußte nicht, was ich tun sollte.

Mir war sehr wohl klar, daß ich schnellstens raus mußte, um Maynard Moss beizustehen, und ich wußte auch, wie ich es schaffen konnte, die Metalltür aufzukriegen.

Bose durfte sich Moss nicht holen. Ich mußte einen weiteren Mord verhindern, mußte Bose in meine Gewalt bringen, damit Mr. Silver ihn einer Spezialbehandlung unterziehen konnte. Einer Art Teufelsaustreibung, damit Hector Bose keine Gefahr mehr für die Menschheit darstellte, wie dies im Augenblick der Fall war.

Vielleicht schaffte es der Ex-Dämon auch, Hector Bose magisch abzuschirmen, damit die Mächte der Finsternis kein weiteres Mal nach ihm greifen konnten, sonst ging der ganze Spuk womöglich in ein paar Tagen wieder von vorn los.

Ich trat einen Schritt zurück, richtete den Colt Diamondback auf die Tür – und zwar dorthin, wo sich die Riegelverankerung befand – und opferte eine geweihte Silberkugel. Das Geschoß hieb in das Metall und fetzte den Riegel aus seinem Bett. Er hing nur noch an einer halb gebrochenen Schraube. Es war kein Kunststück, mit ihr fertigzuwerden. Mit Schwung warf ich mich gegen die Tür. Meine Schulter prallte dagegen.

Die Tür schwang rasant zur Seite und krachte gegen die Wand.

Ich wäre frei gewesen, wenn Hector Bose mir nicht einen gefährlichen Gegner zurückgelassen hätte.

Vor mir ragte ein zweidimensionales gelbes Drachenungeheuer auf. Wie ein aufgestelltes Blatt sah es aus. Seine Ränder wellten sich. Es kam auf mich zu, schien mich einhüllen und auf diese Weise in sich aufnehmen zu wollen. Aber nicht mit mir.

Ich federte zurück und brachte den Colt Diamondback in Anschlag.

Da spürte ich einen verdammt harten Schlag am Handgelenk. Die Waffe sprang mir förmlich aus den Fingern, und ich stand der Bestie unbewaffnet gegenüber. Freunde, mir brach der Schweiß aus allen Poren, das schwöre ich.

***

Maynard Moss fiel aus allen Wolken, als er Hector Bose vor sich stehen sah. Der Handlanger des Bösen grinste gemein. Moss’ Augen wischten über sein Gegenüber. Er suchte eine Waffe in Boses Händen, konnte jedoch keine sehen. Der Schock lähmte Moss nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann handelte der Ganove.

Kraftvoll schleuderte er die Tür zu.

Sie donnerte ins Schloß.

Schneller, als Hector Bose den Fuß dazwischenschieben konnte.

Der Killer lachte draußen. »Das nützt dir gar nichts, Moss! Ich kriege dich trotzdem! Ich kriege jeden!«

Maynard Moss wich zurück. Starr war sein Blick auf die Tür gerichtet, die er in Gedankenschnelle abgeschlossen hatte. Sein Herz klopfte hoch oben im Hals. Er hörte, wie sich Hector Bose gegen die Tür wuchtete, und er erkannte, daß der Mann ungeheure Kräfte hatte. Übermenschliche Kräfte schon. Moss kannte niemanden, dem es gelungen wäre, die stabile Eingangstür lediglich mit seinem Körper aufzurammen.

Hector Bose war jedoch auf dem besten Wege, dies zu schaffen.

Die massive Holztür ächzte und wummerte bei jedem neuen Aufprall. Maynard Moss sah Sprünge im Verputz. Es war ihm unverständlich, daß ein Mensch so viel Kraft haben konnte.

Verdattert wich er Schritt um Schritt zurück.

Bis er mit dem Rücken gegen die Dielenwand stieß.

Da blieb er erschrocken stehen.

Hector Bose warf sich erneut gegen die Tür. Knirschend brach das Holz, und Maynard Moss verwünschte seinen Entschluß, keine Waffen in seinem Hause aufzubewahren.

Er hatte geglaubt, das wäre vernünftig, denn der Polizei konnte es jederzeit in den Sinn kommen, mit einem Haussuchungsbefehl anzutanzen, und dann war es besser, keinen Ballermann im Haus zu haben, sonst wurde man wegen unerlaubten Waffenbesitzes festgenagelt.

Aber nun wäre es besser gewesen, eine Kanone zur Verfügung zu haben.

Bose hatte die Tür schon beinahe auf.

Ein letzter Rammstoß fehlte nur noch, dann war das Hindernis beseitigt.

Maynard Moss biß sich auf die Lippe.

Hector Bose wuchtete sich noch einmal gegen die Tür. Sie schwang auf, und die beiden Männer standen einander für einen winzigen Moment reglos gegenüber.

Der Killer und sein Opfer.

»Hier bin ich!« sagte Bose grinsend.

Moss’ Augen suchten verzweifelt nach einem Ausweg aus dieser gefährlichen Situation. Herrgott noch mal, warum hatte er sich nur entschlossen, gegen Ken. Kercheval auszusagen? Okay, er haßte ihn, aber das wäre noch kein Grund gewesen, deswegen Kopf und Kragen zu riskieren. Hatte er nicht damit rechnen müssen, daß es zu so etwas kommen würde? Ken Kercheval war kein Schaf, das sich widerstandslos scheren ließ. Er traf Gegenmaßnahmen. Ihnen war bereits Oliver Vegas zum Opfer gefallen.

Und nun bist du dran! dachte Maynard Moss verstört.

Der suchende Blick des Opfers amüsierte Hector Bose. »Mit Tony Ballards Hilfe darfst du nicht mehr rechnen, mein Lieber. Der hat im Augenblick selbst mehr Schwierigkeiten, als er verkraften kann, glaub mir das.«

»Hören Sie…«, preßte Maynard Moss heiser hervor. Er räusperte sich die Kehle frei. »Hören Sie, wieviel bezahlt Ihnen Ken?«

»Keinen Penny.«

»Aber… aber das gibt’s doch nicht.«

»Es ist so.«

»Tun Sie’s aus Freundschaft?«

»Vielleicht.«

»Ich gebe Ihnen Geld. Viel Geld!« keuchte Moss. »Soviel Sie wollen. Ich kann jeden Betrag auftreiben. Ich kaufe Ihnen mein Leben ab, Bose.«

Der Handlanger des Bösen schüttelte ernst den Kopf. »Nichts zu machen, mein Bester.«

»Ich verschwinde aus London. Ich ziehe meine Bereitschaft, vor Gericht gegen Ken auszusagen, zurück.«

»Ken ist sauer auf dich, weil du dich zu diesem Schritt überhaupt entschlossen hast.«

»Ich sehe jetzt ein, daß es ein Fehler war«, sagte Maynard Moss jammernd.

»Zu spät, mein Freund. Du kannst nichts mehr rückgängig machen. Ich bin hier, und was geschehen soll, wird geschehen!«

Jetzt erst trat Hector Bose ein. Maynard Moss wich zur Seite. Seine Schulterblätter streiften die Wand, die mit einer Rauhfasertapete beklebt war. Boses Gesichtshaut wurde gelblich.

Die Metamorphose setzte ein.

Moss traute seinen Augen nicht, als er sah, was aus dem Mörder wurde.

Ein grauenerregender Drache mit harten gelben Schuppen stand vor ihm.

***

Das Zweitwesen, das Hector Bose geschaffen hatte, knurrte aggressiv. Es kam auf mich zu. Nervös suchte ich meinen Colt. Er lag zu weit von mir entfernt. Ich konnte ihn mir nicht wieder holen. Verdammt, die Situation war kritisch. Trotz meiner vielen Erfolge gegen die Ausgeburten der Hölle war mir in diesem Augenblick ganz schön mulmig.

Das zweidimensionale Ungeheuer griff an.

Ich steppte zur Seite.

Die Bestie fegte an mir vorbei.

Von der Seite gesehen war sie tatsächlich so dünn wie Papier, aber ich beging nicht den Fehler, sie zu unterschätzen. Sie war brandgefährlich und durchaus in der Lage, mich zu töten.

Als das Ungeheuer an mir vorbei war, sah ich seine zweidimensionale Rückseite. Es war, als würde ich mit einem lebenden Bild kämpfen, das man von zwei Seiten betrachten kann.

Ehe sich der Drache umdrehte, federte ich vorwärts.

Ich hämmerte ihm meinen magischen Ring gegen die Schuppen, und er stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, der nichts Tierisches und nichts Menschliches an sich hatte. Er kippte nach vorn und prallte gegen die Wand. Ich wollte es ihm mit dem Ring gleich noch einmal geben, doch diesmal war ich nicht schnell genug.

Mein geschuppter Gegner drehte sich.

Für einen Moment war er nur ein dünner Strich für mich, an dem ich vorbeischlug. Ich konnte den Schlag gerade noch abfangen, sonst wäre meine Faust gegen die Wand geknallt. Damit ersparte ich mir Hautabschürfungen und möglicherweise sogar einen Knöchelbruch, denn ich hatte viel Dampf in den Hammer gelegt.

Der Zweidimensionale hieb mit seiner Pranke nach mir.

Ich tauchte darunter weg und setzte erneut meinen Ring gegen ihn ein. Treffer. Diesmal hatte mein magischer Ring den Monsterschädel erwischt. Ein markerschütterndes Gebrüll war das Ergebnis. Es ermutigte mich zu einer weiteren Attacke.

Aber ich war zu ungestüm.

Das Biest versetzte mir einen brutalen Tritt, der mich zu Boden warf. Hart schlug ich auf und war für einen Augenblick benommen. Das Scheusal stampfte heran. Es breitete die geschuppten Arme aus und ließ sich fallen. Meine Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen. Wie eine umstürzende Plakatwand wollte mich der Drache unter sich begraben. Das hätte verheerende Folgen für mich gehabt. Deshalb durfte ich es nicht dazu kommen lassen.

Augenblicklich wälzte ich mich zur Seite.

Einmal, zweimal, dreimal…

Krachend fiel Hector Boses Zweitwesen neben mir auf den Boden. Ich spannte meine Muskeln und schnellte hoch. Kaum war ich auf den Beinen, da erhob sich auch das Drachenungeheuer wieder. Ich wartete kurz ab. Das Scheusal starrte mich mit seinen giftgrünen Augen mordlüstern an. Die nächste Attacke ließ nicht lange auf sich warten. Als sie erfolgte, wich ich nach links aus und zog meine Faust kraftvoll hoch. Ich nahm mir genügend Zeit, diesen Schlag genau anzumessen. Meine Faust beschrieb eine abgezirkelte Flugbahn und landete genau da, wo ich es haben wollte: zwischen den grünen Augen der Bestie.

Das war ein Treffer, der dem Monster arg zu schaffen machte.

Das geschuppte Vieh erstarrte für einen Moment.

Ich ließ diese kostbare Zeit nicht ungenützt verstreichen, denn nun hatte ich meine erste Chance, das Biest fertigzumachen.

Der Colt Diamondback war immer noch zu weit von mir entfernt, aber ich trug mein magisches Feuerzeug bei mir. Es bestand aus reinem Silber, und man konnte damit nicht nur Zigaretten anzünden. Es war ein kleines Wunderding, von meinem Freund und Nachbarn, dem Parapsychologen Lance Selby, gemeinsam mit einem rumänischen Kollegen entwickelt.

Man sah dem Feuerzeug nicht an, was für eine starke Waffe es war.

An der Seite waren kabbalistische Zeichen und Symbole der Weißen Magie eingraviert. Bannsprüche von großer Wirkung umschlossen die Zeichen und Symbole. Es gab einen kleinen Knopf, der aus dem harmlosen Feuerzeug einen gefährlichen magischen Flammenwerfer machte.

Ich hatte damit schon eine erkleckliche Anzahl von Dämonen zur Strecke gebracht, und zuletzt hatte ich diese Waffe auch gegen die Mitglieder der Drachensippe eingesetzt. Vermutlich war das der Grund, weshalb ich mich in dieser Situation sofort wieder an das Feuerzeug erinnerte.

Blitzschnell stieß meine Hand in die Hosentasche.

Meine Finger schlossen sich um die kleine Waffe mit der großen Wirkung.

Ich riß sie heraus und richtete die winzige Düse gegen den Zweidimensionalen.

Ein Druck auf den entsprechenden Knopf.

Fauchend raste dem Ungeheuer der meterlange Feuerstrahl entgegen. Das magische Feuer durchstieß den Zweidimensionalen förmlich. Es brannte ihm ein großes Loch in die geschuppte Brust. Ich konnte dahinter die Ziegelwand sehen.

Wie von Sinnen schlug Hector Boses Zweitwesen um sich. Ich wußte, daß angeschlagene Gegner oft am gefährlichsten sind, deshalb war ich höllisch auf der Hut. Die zweidimensionalen Pranken fegten mehrmals haarscharf an meinem Gesicht vorbei. Das Loch, dessen Ränder brannten, vergrößerte sich rasend schnell. Es war, als hätte ich den Flammenstrahl gegen eine Zeitung gerichtet. Die sengende weißmagische Hitze schwächte das Monster zusehends.

Ich drückte wieder auf den Knopf.

Mit der Flammenlanze trennte ich dem brüllenden Ungeheuer die Arme ab, und dann zog ich ein brennendes X über seinen zweidimensionalen Körper. Das Feuer schnitt den Drachen in Stücke. Sie fielen auf den Boden und verpufften in einer übelriechenden Wolke, die mir den Atem nahm.

Der Kampf war zu Ende.

Von Hector Boses Zweitwesen blieb nichts weiter als dieser beißende Gestank übrig. Er zog sich durch den ganzen Keller. Ich versuchte, so selten wie möglich zu atmen, holte meinen Colt Diamondback, steckte ihn in die Schulterhalfter, schob das silberne Feuerzeug, das mir wieder einmal wertvolle Dienste geleistet hatte, ein und verließ das Abbruchhaus.

Ich mußte mich beeilen, denn Hector Bose hatte keine leere Drohung ausgestoßen, als er sagte, er würde sich Maynard Moss holen. Ich konnte nur hoffen, daß ich noch nicht zu spät kam, um Moss’ Leben zu retten.

***

Der schwarzhäutige Eli Cobb war ein leidenschaftlicher Busfahrer.

Schon als Kind hatte er davon geträumt, als Erwachsener mal einen Autobus zu lenken, und als er das nötige Alter erreicht hatte, arbeitete er hartnäckig an der Verwirklichung dieses Traums. Vier Jahre saß er nun schon hinter dem Lenkrad, und es war für ihn immer noch faszinierend, mit dem Riesending durch Londons Straßen zu fahren. Eli Cobb war stolz darauf, daß er sein Ziel ohne den geringsten Umweg erreicht hatte. Und das busfahren war für ihn immer noch kein Job, sondern immer wieder eine neue Erfüllung seines Jugendtraums.

Diesmal war er außer der Reihe unterwegs. Ein Kollege war unvermittelt ausgefallen. Verdacht auf Blinddarmdurchbruch. Eli Cobb war für den Mann kurzfristig eingesprungen. Daß es dafür zusätzliches Geld gab, war eine angenehme Randerscheinung. Geld kann man immer gebrauchen, und auch Eli Cobb war anfallenden Überstunden niemals abgeneigt, denn er hatte die Absicht, sich in der Londoner City eine geräumige Eigentumswohnung zu kaufen. Der Preis war hoch, und so mußte Cobb tüchtig arbeiten und sparen. Da er dies nicht allein tat, sondern seine Verlobte eifrig jeden Penny, den sie als Friseuse verdiente, dazulegte, würde sich auch Eli Cobbs neuer Traum schon bald verwirklichen lassen.

Er hielt sich für ein richtiges Glückskind.

Er hatte einen Job, der ihm Freude machte.

Er hatte ein anständiges Mädchen gefunden, und er würde bald heiraten und eine große Familie gründen. Wenn er das alles erreicht hatte, gab es nichts mehr auf der Welt, das ihn glücklicher machen konnte.

Während er das Lenkrad nach rechts drehte, warf er einen Blick in den großen Außenspiegel. Dabei fiel ihm ein Mädchen auf, das seiner Verlobten zum Verwechseln ähnlich sah. Aber das Girl konnte nicht Cycely sein, denn die befand sich zu diesem Zeitpunkt in einem kleinen Frisiersalon in Belgravia. Aber diese Ähnlichkeit – verblüffend. Unwillkürlich fragte sich Eli Cobb, ob auch er einen Doppelgänger hatte. Vermutlich ja, denn er war schon oft von Menschen gegrüßt worden, die er noch nie im Leben gesehen hatte. Sie mußten ihn mit dem anderen verwechselt haben.

Cobb konzentrierte sich wieder voll aufs Fahren.

Er stoppte den Autobus an der nächsten Haltestelle. Ein Mann und eine Frau stiegen aus. Cobb kannte die beiden. Sie fuhren oft mit ihm, und Cobb wußte, daß der Mann sich für die Frau interessierte, aber es ging mit den beiden nichts weiter. Gleich nach dem Aussteigen trennten sie sich, und jeder ging seiner Wege. Cobb hätte es ganz gern gesehen, wenn die beiden zusammengekommen wären. Womöglich in seinem Bus.

Er wollte die pneumatischen Türen wieder schließen, da kam ein untersetzter Mann mit Brille und gestutztem Vollbart angehetzt. Er sah aus, als wäre der Teufel hinter seiner Seele her, und in gewisser Weise war dies auch der Fall, denn der Mann hieß Maynard Moss, und er hatte Hector Bose auf den Fersen.

***

Ein Drache!

Erschüttert starrte Maynard Moss auf die geschuppte Bestie. Er konnte nicht begreifen, daß ein Mensch fähig war, sich in ein solches Monster zu verwandeln. Das ging einfach über sein Fassungsvermögen. Der kalte Schweiß brach ihm aus allen Poren.

»Um Gottes willen!« stöhnte er und legte die Hände auf sein bleiches Gesicht.

Das Ungeheuer knurrte aggressiv.

Es setzte sich in Bewegung.

Maynard Moss drehte in seiner Todesangst durch. Er stieß sich von der Wand ab und wollte an dem Drachen vorbei aus dem Haus hetzen, doch Hector Bose ließ das nicht zu.

Er sprang nach links. Es war ein gewaltiger, kraftvoller Satz, und das Scheusal landete haargenau in der Fluchtbahn des verstörten Opfers. Moss prallte mit einem heiseren Aufschrei zurück. Das geschuppte Biest hieb mit seiner linken Pranke nach ihm. Er verrenkte seinen Körper und entging so um ein Haar dem tödlichen Schlag.

An der rechten Pranke fehlten dem Scheusal zwei von den messerscharfen Krallen. Die hatte das Ungeheuer in Jenny Fairs Bad verloren. Sie waren dem vernichtenden Feuerblick Mr. Silvers zum Opfer gefallen, doch der Drache war deswegen nicht weniger gefährlich.

Moss schoß ein Name durch den Kopf: Oliver Vegas!

Vegas war grauenvoll zugerichtet worden.

Dieser verdammte Drache hatte es getan.

Ein Geheimnis hatte sich für Maynard Moss offenbart. Aber würde er mit seinem Wissen noch etwas anfangen können? Soeben stolperte er über seine eigenen Beine. Er hatte sich umdrehen und ins Wohnzimmer stürmen wollen. Jetzt fiel er. Ein verzweifelter Schrei entrang sich seiner Kehle. Blitzschnell riß er die Hände nach vorn und fing sich ab, und auf allen vieren rannte er von der geschuppten Bestie weg, auf die offene Wohnzimmertür zu.

Im Living-room richtete er sich auf.

Das Ungeheuer war dicht hinter ihm.

Moss jagte auf eines der Fenster zu. Er fegte den Vorhang zur Seite, stieß die Fensterflügel auf und sprang nach draußen. Der Drache schlug zu. Seine harte Schuppenpranke zertrümmerte das marmorne Fensterbrett. Maynard Moss blieb unverletzt. Er kam auf den quadratischen Waschbetonplatten auf, die rings um das Haus lagen, federte ab und hetzte sofort weiter.

Sein Mörder hatte jedoch nicht die Absicht, ihn entkommen zu lassen. Hector Bose hatte es sich in den Kopf gesetzt, diesen Mann in dieser Stunde noch zu töten, und nichts sollte ihn davon abbringen.

Er verwandelte sich zurück, sprang gleichfalls aus dem Fenster und nahm die Verfolgung des Opfers auf.

Wie von Furien gehetzt war Maynard Moss unterwegs. Er hatte in seiner grenzenlosen Aufregung keine Ahnung, wohin er rannte. Er lief nur immer weiter, immer weiter.

Ein Autobus blieb stehen, und plötzlich funktionierte Moss’ Gehirn wieder halbwegs. Der Bus war möglicherweise die Rettung. Der Ganove keuchte darauf zu. Er sah, daß der schwarzhäutige Fahrer die pneumatischen Türen schon schließen wollte, versuchte, sich mit einem Ruf bemerkbar zu machen, aber seine Stimmbänder versagten. Es kam nicht mehr als ein leises Krächzen über seine Lippen. Dennoch schaffte er es, in den Bus zu gelangen. Er fiel regelrecht die Stufen hinauf, erwischte mit beiden Händen eine mit grauem Plastik überzogene Stange und hielt sich keuchend daran fest. Völlig erledigt war er. Der Schweiß glänzte fingerdick auf seinem Gesicht.

»Die Türen!« gurgelte Maynard Moss. »Schließen Sie um Himmels willen schnell die Türen!«

Eli Cobb blickte ihn prüfend an. »Ist was nicht in Ordnung, Sir?«

»Tun Sie, was ich sage!« schrie Moss hysterisch.

Ein unwilliger Ausdruck legte sich auf Cobbs schwarze Züge. Er mochte Leute nicht, die mit ihm schrien. Trotzdem schloß er aber die Türen.

Jedoch zu spät.

Mit einem weiten Satz beförderte sich Hector Bose hinten durch die Tür, die sich, von einem Zischen begleitet, zu bewegen begann. Als die Tür geschlossen war, befand sich Bose im Bus. Maynard Moss wußte das nicht.

»Fahren Sie«, hechelte er. »Ich bitte Sie um alles in der Welt, fahren Sie los!«

Ein Verrückter, dachte Eli Cobb. Er hatte noch keinen Menschen gesehen, der so aufgeregt gewesen war wie dieser Mann. Er fuhr tatsächlich weiter, aber nicht, um Moss damit einen Gefallen zu tun, sondern um den Fahrplan einzuhalten. Außer Moss befanden sich noch fünf Fahrgäste im Autobus. Und Hector Bose, der auf der hinteren Plattform stand.

»Was für ein Problem haben Sie, Sir?« fragte Eli Cobb. »Kann ich Ihnen helfen?«

Maynard Moss schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein, mir kann niemand helfen.«

»Vielleicht sollten Sie zur Polizei gehen…«

Moss lachte schrill. »Polizei. Mann, ich habe ein Ungeheuer gesehen. Es wollte mich umbringen. Ich bin ihm mit knapper Mühe entkommen. Denken Sie, daß mir die Polizei hätte helfen können?«

Ich hab’s ja gleich gewußt, dachte Eli Cobb. Er ist verrückt.

»Flucht ist das einzige, was mich retten kann«, behauptete Maynard Moss.

»Vielleicht haben Sie recht«, sagte Cobb, der mal gehört hatte, daß man Irren am besten immer recht gab, und er nahm sich vor, den ersten Bobby, den er sah, auf den meschuggenen Fahrgast aufmerksam zu machen.

Die fünf Fahrgäste spitzten die Ohren, um alles mitzubekommen, was Moss und Cobb redeten. Es war für sie eine willkommene Abwechslung, diesen Dialog mitzuverfolgen. So verlief die Fahrt wenigstens nicht eintönig.

Moss drehte sich um.

Er war der Meinung, Hector Bose abgehängt zu haben. Sein Blick glitt über die amüsiert-neugierigen Gesichter der Fahrgäste, und als er seinen Mörder auf der hinteren Plattform stehen sah, stieß er einen Schrei aus, der nicht nur die Fahrgäste, sondern auch den Busfahrer mächtig erschreckte.

»Verdammt noch mal, was soll denn das?« stieß Eli Cobb ärgerlich hervor. »Wir sind hier nicht im Kindergarten, Mann!«

Maynard Moss wies mit zitternder Hand auf Hector Bose und brüllte: »Dieser Mann ist ein Monster!«

***

Die fünf Fahrgäste drehten sich um und richteten ihren Blick auf Hector Bose. Sie konnten an ihm absolut nichts Monströses finden. Das bestärkte sie in dem Verdacht, daß Maynard Moss nicht alle Tassen im Schrank haben konnte.

»Der Mann ist ein Ungeheuer!« schrie Moss. »Er will mich umbringen! Er wird Sie alle umbringen! Anhalten! Halten Sie an! Wir müssen alle raus! Sonst sind wir verloren!«

Eli Cobbs Züge verfinsterten sich. Es war noch nie vorgekommen, daß er zwischen den Stationen angehalten hatte, aber diesmal wollte er es tun, denn dieser verrückte Schreihals ging ihm auf die Nerven.

»Anhalten?« knurrte er. »Okay. Das können Sie haben. Aber wir werden nicht alle aussteigen, sondern nur Sie!«

Cobb wollte bremsen, da kam Hector Bose nach vorn, und sein Gesicht glich gelblichem Pergament.

»Da!« kreischte Maynard Moss außer sich vor Furcht. »Da! Sehen Sie? Gleich wird er sich in diese gefährliche Drachenbestie verwandeln!«

»Sie fahren weiter!« befahl Hector Bose dem Fahrer.

Eli Cobb starrte ihn wütend an. »Was haben Sie denn hier zu reden?« herrschte er den Handlanger des Bösen an.

»Wenn Sie nicht tun, was ich sage, bringe ich Sie genauso um wie diesen plärrenden Kretin!« gab Hector Bose schneidend zurück.

Moss brüllte wie am Spieß. Er schlug mit den Fäusten gegen die geschlossene Bustür und schrie immer wieder: »Aufmachen! Aufmachen! Aufmachen! Ich muß weg! Ich muß raus! Ich will nicht sterben…!«

Eli Cobb zweifelte mit einemmal daran, daß Moss tatsächlich verrückt war. Der Mann hatte bloß panische Angst. Cobb wollte, als ihm diese Erkenntnis kam, trotz Boses Verbot bremsen.

Da passierte es.

Hector Bose wurde zum grauenerregenden Drachenungeheuer.

Und im selben Moment griff die Panik auf alle Businsassen über. Auch auf Eli Cobb…

***

Mein tägliches Jogging-Training kam mir sehr zugute. Ohne Atembeschwerden und Schmerzen in der Seite rannte ich zu Maynard Moss’ Haus zurück. Und das mit einem Tempo, als wollte ich die Weltelite im Hundertmeterlauf deklassieren. Ich bog um die nächste Ecke und sah zwei Männer, die fast ebenso schnell liefen wie ich. Der eine war Maynard Moss. Der andere Hector Bose.

Mir krampfte es den Magen zusammen, als ich Bose und Maynard in einen Autobus springen sah, der gleich darauf abfuhr. Schneller als der Bus konnte ich nicht laufen, obwohl ich den Eindruck erweckte, als wollte ich es versuchen.

Etwa hundert Yards rannte ich hinter dem Autobus noch her, dann blieb ich auf der Fahrbahn keuchend stehen. Wenn ich Hector Bose richtig einschätzte, gönnte er Maynard Moss jetzt keine Verschnaufpause. Er würde sein Opfer vor allen Fahrgästen töten.

Wenn ich das verhindern wollte, mußte ich hinterher.

Aber nicht zu Fuß.

Ich drehte mich um. »Taxi!«

Warum sollte ich nicht auch einmal das Glück haben, daß ein Taxi ausgerechnet dann zur Stelle war, wenn ich es am dringendsten brauchte. Der Fahrer stoppte seinen Wagen neben mir. Das war Kundendienst. Ich brauchte nur noch die Tür zu öffnen und einzusteigen.

Ich setzte mich in den Fond.

»Wohin?« fragte der Fahrer, ein übergewichtiger Graukopf mit dicken Lidern.

»Fahren Sie hinter dem Bus her«, verlangte ich.

»Gedenken Sie umzusteigen?«

»Ja.«

»Wieder mal eine Fuhre, bei der ich mich dumm und dämlich verdiene«, maulte der Mann.

»Beeilen Sie sich!«

»Damit die Taxifahrt für Sie nicht zu teuer wird, wie?« Der Fahrer schüttelte den Kopf. »Und ich naiver Idiot dachte immer, Schotten würde es nur in Schottland geben.«

»Mann, drücken Sie endlich aufs Pedal. Es geht um Leben und Tod!« Ich warf dem Fahrer eine größere Pfundnote zu, und sofort flitzte das Taxi wie eine Rakete ab. Die Distanz zum Autobus verringerte sich. Ich sah Hector Bose. Er verließ in diesem Augenblick die hintere Plattform. Mein Gott, ich hatte nicht mehr viel Zeit. »Schneller!« rief ich dem Taxifahrer zu. »Fahren Sie schneller! In dem Bus soll ein Mensch sein Leben verlieren. Vielleicht erwischt es die anderen Fahrgäste auch. Wenn Sie ein Blutbad verhindern wollen, müssen Sie alles aus Ihrer Mühle herausholen, was in ihr steckt.«

»Ist da was mit Terroristen im Gange? Meine Güte, auf der ganzen Welt ist man vor diesen Blödmännern nicht sicher. Sie denken immerzu, die Welt verbessern zu müssen, und dabei stürzen sie die Menschheit von einem Chaos ins andere.«

Ich ließ den Taxifahrer in dem Glauben, es wäre ein Terroranschlag zu erwarten. Für lange Erklärungen war keine Zeit. Ob ich nun einer Antiterrortruppe angehörte oder nur ein Privatdetektiv war, der Jagd auf Geister und Dämonen machte, das war für den Fahrer nicht interessant. Wichtig war mir nur, daß er den Autobus so schnell wie möglich einholte.

Bald hingen wir hinter den Bremslichtern des Busses.

»Was jetzt?« fragte der Fahrer aufgeregt. »Ich kann das Riesending nicht stoppen.«

»Fahren Sie rechts vor und versuchen Sie mit dem Bus auf gleicher Höhe zu bleiben, sobald ich es Ihnen sage.«

»Was haben Sie vor, Mister?«

»Ich werde umsteigen«, antwortete ich.

»Während der Fahrt?«

»Anders kann’s ja jeder«, gab ich zurück und angelte meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter. Mein Ziel, Hector Bose zu erwischen, war in greifbare Nähe gerückt. Mit ein bißchen Glück konnte ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Maynard Moss’ Leben retten und Hector Bose unschädlich machen.

Nach wie vor lag es nicht in meiner Absicht, ihn zu töten. Es genügte mir, ihn mit einer geweihten Silberkugel außer Gefecht zu setzen. Dann war für Moss die Gefahr gebannt, und ich konnte Hector Bose mit Mr. Silver zusammenbringen, der den Teufel aus seinem Leib trieb und für immer daraus verbannte.

»Wird es eine Ballerei geben?« fragte der Taxifahrer nervös.

»Keine Sorge, Ihnen wird nichts passieren«, versprach ich.

Das Taxi erreichte die von mir gewünschte Position.

»Fahren Sie jetzt mit derselben Geschwindigkeit wie der Bus«, verlangte ich. »Und trachten Sie, daß der Abstand zwischen den beiden Fahrzeugen immer gleich bleibt. Damit würden Sie mir sehr helfen.«

»Ich werde mein Möglichstes tun, Mister.«

»Dafür danke ich Ihnen im voraus.«

Ich öffnete den Wagenschlag. Unter mir raste der Asphalt vorbei. Ich erhob mich. Der Fahrtwind zerzauste mein Haar und wollte die Tür andauernd zudrücken. Ich mußte fortwährend gegen ihn kämpfen.

Mit der linken Hand hielt ich mich am Türrahmen fest, während ich meine Colt Diamondback umdrehte und ihn zum Hammer umfunktionierte, mit dem ich eine der Seitenscheiben des Autobusses einzuschlagen gedachte.

Ich streckte mich.

»Näher ran?« fragte der Taxifahrer.

»Nein, das reicht!« gab ich zurück, denn wäre das Taxi näher an den Bus herangefahren, hätte die Gefahr bestanden, daß ich zwischen den beiden Fahrzeugen zerquetscht worden wäre.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen.

Plötzlich spannte sich meine Kopfhaut. Ich sah vorne im Bus etwas Gelbes. Sofort war mir klar, daß Hector Bose sich in dieses gefährliche Drachenungeheuer verwandelt hatte.

***

Maynard Moss hämmerte sich die Fäuste an der geschlossenen Tür blutig. Er kreischte so schrill, daß es zum Steinerweichen war. Vielleicht hätte ihm Eli Cobb das Leben retten können, indem er die pneumatische Tür öffnete, denn dann wäre Moss aus dem fahrenden Bus gefallen und hätte mit ein bißchen Glück das Weite suchen können, vorausgesetzt, er brach sich nichts beim Sturz. Aber Cobb hatte nicht den Mut, den Hebel umzulegen, der die Türen öffnete. Er wagte nicht einmal, nach dem gelb geschuppten Monster zu sehen. Wie erstarrt saß er da, umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad und stierte fassungslos durch die Windschutzscheibe.

Er konnte nichts mehr begreifen.

Er hatte den Eindruck, in einen schlimmen Alptraum geraten zu sein, und sein Herz trommelte aufgeregt gegen die Rippen, während sich das gelbe Ungeheuer langsam seinem Opfer zuwandte.

Den fünf Fahrgästen erging es ähnlich wie dem Busfahrer, der an der nächsten Haltestelle vorbeifuhr. Totenblaß waren ihre Gesichter. Sie hätten sich am liebsten hinter den Sitzen verkrochen. Ein weißhaariger Mann preßte mit schmerzverzerrtem Gesicht beide Hände an seine Brust.

Maynard Moss ließ erschöpft von der Tür ab.

Er wandte sich zitternd um und blickte in die giftgrün leuchtenden Augen seines Mörders. Sein Lebenswille zerbrach wie morsches Holz. Er begriff, daß er verloren war, daß sich in diesem Bus sein Schicksal erfüllen würde, und Tränen traten in seine Augen.

***

Ich schlug mit meinem »Hammer« zu. Der Coltgriff landete hart auf dem Verbundglas. Schon der erste Schlag zeigte Erfolg. Ein milchweißes Spinnennetz breitete sich über das Glas. Ich holte zum nächsten Schlag aus, während der Taxifahrer versuchte, mit dem Bus auf gleicher Höhe zu bleiben. Er achtete auch darauf, daß sich der Abstand zwischen den beiden Fahrzeugen nicht vergrößerte oder verringerte, aber so ganz konnte ihm das niemals gelingen. Schließlich rollten Bus und Taxi nicht auf Schienen, und mein Fahrer konnte nicht wissen, in welche Richtung der Busfahrer schon in der nächsten Sekunde das Lenkrad bewegte.

Der zweite Schlag verwandelte die Scheibe in Milchglas.

Als ich mit dem Colt Diamondback zum drittenmal mit großer Kraft zuschlug, prasselten die ersten Glassplitter in den Bus. Ich hämmerte weiter. Immer größer wurde das Loch. Immer mehr Splitter wirbelten in das Businnere. Mühsam klopfte ich eine Menge Scherben vor allem aus dem unteren Teil des Rahmens, denn daran wollte ich mich festhalten.

Sobald diese Arbeit erledigt war, steckte ich meinen Revolver vorübergehend wieder in die Schulterhalfter.

Ich benötigte jetzt beide Hände zu der bevorstehenden akrobatischen Glanzleistung. Ich kam mir vor wie ein Stuntman beim Film, der für den großen Star die gefährliche Szene drehte.

Kraftvoll drückte ich den Wagenschlag weiter auf. Mit der Hüfte stemmte ich mich gegen die Tür. Meine beiden Hände zuckten nach oben. Die Rechte hatte ich mit einem Taschentuch umwickelt. Für die Linke hatte ich keinen Schutz. Sie mußte einfach Glück haben.

Fest packte ich zu.

Für einen kurzen Augenblick stellte ich eine lebende Verbindung zwischen den beiden Fahrzeugen dar. Meine Beine befanden sich noch im Taxi, während sich meine Hände bereits an den unteren Fensterrand klammerten. Was nun auf mich wartete, war keine Kleinigkeit. Ich mußte mich vom Taxi abstoßen und drüben hochziehen. Wenn ich dies kraftvoll genug tat, würde ich den Fensterrahmen unter die Brust kriegen. Dann war alles gewonnen. Dann befand ich mich im Bus und konnte mich zwischen den gelben Drachen und Maynard Moss werfen.

Jetzt! befahl ich mir selbst.

Und dann wollte ich die Aktion starten.

Doch einen Sekundenbruchteil früher passierte etwas Unvorhersehbares, das meinen Plan – verdammt – zunichte machte.

Aus einem Grund, den ich nicht kannte, schlenkerte der Autobus nach links weg. Er riß mir fast die Arme aus. Meine Finger rutschten ab, und ich verlor auch im Taxi den Halt.

Sie können sich denken, was das für Folgen hatte.

Einen winzigen Moment lang sah es aus, als würde ich in der Luft hängenbleiben. Aber da Luft nun mal keine Balken hat, war mein Sturz nicht aufzuhalten.

Bus und Taxi entfernten sich von mir, und ich knallte hart auf die Fahrbahn. Mann, das war schlimm. Alles ging so schnell, daß ich mit dem Denken nicht mitkam, und zunächst hatte ich auch keine Schmerzen. Die stellten sich erst später ein.

Ich glich einem Spielball unsichtbarer Gewalten. Ich wußte nicht mehr, wo oben und unten war, hatte keine Ahnung, wie oft ich mich überschlug. Es drehte und wälzte mich eine Ewigkeit lang, so kam es mir vor. Ich hörte Reifen quietschen und riß die Augen auf.

Wie ein Tier kam der Kühler eines Fahrzeugs auf mich zu. Mir stockte der Atem. Das Tier schien mich fressen zu wollen. Im allerletzten Augenblick überlegte es sich’s aber anders. Vielleicht hielt es mich für ungenießbar. Jedenfalls stoppte es. Der Fahrer sprang aus dem Wagen. Zwei Passanten kamen gelaufen. Das Taxi blieb stehen.

Und niemand kümmerte sich um den Autobus…

***

»Nein!« stöhnte Maynard Moss leise. Es war ein letzter verzweifelter Versuch, die geschuppte Bestie von ihrem Vorhaben abzubringen. »Nein… Bitte nicht…!«

Der Drache fauchte.

Er hob die Pranken und schlug nach Moss. Getroffen heulte der Mann auf. Die Krallen zerfetzten seine Kleidung. Sie rissen ihm das Fleisch auf. Er blutete aus mehreren tiefen Wunden.

Ein letztesmal bäumte sich sein Selbsterhaltungstrieb auf. Er wuchtete sich gegen das Ungeheuer. Zumeist ist Angriff die beste Verteidigung. In diesem Falle war es das jedoch nicht.

Wie die Backen eines Schraubstocks schlossen sich die Arme des Monsters um Maynard Moss’ Körper. Der Drache preßte sein Opfer fest gegen seine geschuppte Brust. Moss’ Gesicht verzerrte sich. Die Anstrengung trieb ihm die Adern weit aus dem Hals. Es nützte nichts. Er war seinem grausamen Mörder nicht gewachsen.

Die Bestie riß ihr widerliches Maul auf.

Maynard Moss sah die scharfen, kräftigen Zähne, die ihm zum Verhängnis werden sollten, und er brüllte ohne Unterlaß.

Eli Cobb hatte im Außenspiegel Tony Ballard entdeckt. Der Mann versuchte von einem fahrenden Taxi in den Bus zu gelangen. Konnte er das Opfer retten? Cobb hoffte es mit jeder Faser seines Herzens. Er versuchte so zu fahren, daß Ballard den Akrobatikakt schaffen konnte. Er schaute nicht mehr auf Moss und das Monster, sondern nur noch nach vorn und immer wieder in den großen Außenspiegel.

Das Fenster war bereits kaputtgeschlagen.

Gleich würde Tony Ballard springen.

Eli Cobb drückte ihm im Geist die Daumen.

Da biß das Monster zu. Blut spritzte an die Frontscheibe und erschreckte Eli Cobb so sehr, daß er das Lenkrad verriß. Im Spiegel verfolgte er die Katastrophe, die er damit auslöste.

Tony Ballard fiel auf die Straße, überschlug sich viele Male und blieb schließlich liegen.

Neben dem schwarzen Busfahrer lauerte die Bestie. Ein grauenerregendes Fauchen drang aus dem Maul des Scheusals.

Die Fahrgäste wagten sich nicht zu bewegen. Wie vor den Kopf geschlagen saßen sie alle da. Der Horror war für jeden einzelnen von ihnen zuviel. Nach Moss’ Tod bangten sie verständlicherweise um ihr Leben, doch daran war Hector Bose nicht interessiert. Er nahm wieder menschliche Gestalt an.

»Anhalten!« schnarrte er.

Eli Cobb vermochte nicht sofort darauf zu reagieren.

»Anhalten!« brüllte ihn Bose an. Er schlug ihn mit dem Handrücken ins Gesicht, seine Lippe platzte auf, er hatte plötzlich den süßlichen Geschmack von Blut in seinem Mund. Mechanisch bremste er. Hector Bose bediente sich selbst. Er griff nach dem Hebel, mit dem man die pneumatischen Türen öffnen und schließen konnte und legte ihn um.

Fauchend öffneten sich die Türen. Sobald der Autobus stand, sprang Hector Bose auf die Straße, und niemand wagte es, ihm zu folgen. Unbehelligt machte er sich aus dem Staub.

Nun war nur noch Jenny Fair zu erledigen, dann konnte Ken Kercheval aktiv werden.

***

Mir ging es in den ersten Minuten dreckig, aber ich erholte mich schnell. Immer mehr Menschen umringten mich. Der Autofahrer, der mich beinahe überrollt hätte, blickte mich beunruhigt an.

»Hatten Sie tatsächlich vor, vom Taxi in den Bus zu klettern?«

»Ja, und beinahe hätte ich es geschafft.«

»Warum haben Sie das getan? Gehört die Szene zu einem Film?«

Ich schüttelte den Kopf. »Kein Film.«

»Dann war’s vielleicht eine Wette?«

»Auch nicht.«

»Purer Übermut?«

»Das schon gar nicht«, gab ich zurück. »Ich wollte einem Menschen das Leben retten. Leider ist es mir nicht gelungen.« Ich war zu diesem Zeitpunkt schon sicher, daß Hector Bose sein Vorhaben ausgeführt hatte und daß Maynard Moss nicht mehr lebte.

Jemand rief, man solle einen Krankenwagen bestellen. Ich wollte aufstehen, doch der Autofahrer ließ es nicht zu. »Bleiben Sie liegen, Mister.«

»Tut mir leid, dazu fehlt mir die Zeit.«

»Bleiben Sie um Himmels willen liegen. Der Krankenwagen wird bald hier sein.«

»Ich brauche keinen Krankenwagen.«

»Sie sind möglicherweise verletzt.«

»Das zeigt sich am ehesten, wenn Sie mich aufstehen lassen.«

Ein Obergescheiter sagte: »Das ist der Schock. Deshalb will er aufstehen.«

Ein anderer ergriff meine Partei: »Wenn er aufstehen will, so laßt ihn doch.« Ich dankte es ihm mit einem innigen Blick.

»Vielleicht haben Sie innere Verletzungen«, sagte der schuldbewußte Autofahrer. Er hätte gar nicht so schuldbewußt zu sein brauchen. Schließlich konnte er nichts dafür, daß ich ihm vor den Wagen gefallen war, und überrollt hatte er mich nicht.

»Ich habe nur ein paar blaue Flecken abgekriegt«, sagte ich. »Das ist alles.« Als ich den zweiten Versuch unternahm, mich zu erheben, drückte ich seinen Arm beiseite und stand trotz seines fehlenden Einverständnisses auf. Es gab keine Stelle an meinem Körper, die mich nicht schmerzte, aber meine Knochen waren noch heil, und außer ein paar verteufelt brennenden Hautabschürfungen hatte ich wirklich nichts davongetragen. Den bestellten Krankenwagen konnte man gleich umdirigieren. Ich benötigte ihn nicht.

Plötzlich Hektik in der Menge.

Es verbreitete sich wie ein Lauffeuer: In dem Autobus, der nicht weit von hier stand, war ein bestialischer Mord verübt worden. Und das Unglaubliche daran war: Von einem Monsterdrachen!

Die Leute rings um mich verloren sehr schnell jegliches Interesse an mir. Einige stießen mich sogar beiseite. Ich machte freiwillig Platz, um ihnen nicht im Wege zu stehen. Die ersten Neugierigen fingen an zu laufen. Immer mehr Leute rannten auf einmal. Alle jagten die Straße entlang, auf den Autobus zu, in dem ein grauenvoller Mord verübt worden war.

Ich stand bald allein da.

Selbst der Autofahrer, der sich vorhin so sehr um mich gekümmert hatte, war zum Bus unterwegs.

Ich ballte die Hände. »Hector Bose!« knirschte ich. »Das war dein letzter Mord. Jetzt kriege ich dich!«

Aber ich sollte mich irren. So leicht, wie ich es mir vorstellte, war Hector Bose nicht zu fassen. Für mich stand fest, daß er sich als nächstes Jenny Fair holen würde. Okay, da wollte ich mit Mr. Silver auf ihn warten. Früher oder später mußte er bei dem Mädchen auftauchen, und dann würden wir ihn uns gehörig vornehmen.

Niemand hinderte mich daran, in die Richtung zu gehen, aus der ich gekommen war. Auf meinem Rückweg sah ich den Krankenwagen. Da die Straße mit Autos verstopft war, fuhr er über den Gehsteig. Ich machte ihm Platz, ließ ihn vorbei, und setzte meinen Weg fort.

Noch humpelte ich ein wenig, aber mit jedem Schritt verlor sich das ein bißchen mehr. Ich kam allmählich wieder in Schwung, und das begrüßte ich, denn wer sich auf einen Kampf mit Hector Bose einließ, der sollte fit sein.

Fünfzehn Minuten später saß ich in meinem ramponierten Peugeot und war zu Jenny Fairs Adresse unterwegs. Im Augenblick war nicht daran zu denken, den Wagen in die Werkstatt zu stellen. Da er nach wie vor fahrtüchtig war, konnte ich das zu einem späteren Zeitpunkt, wenn ich mehr Luft als jetzt hatte, immer noch tun.

Ich ließ meine Gedanken zu Jenny Fair abschweifen.

Sie war der letzte Haken, an dem man Ken Kercheval aufhängen konnte. Wenn es auch sie nicht mehr gab, mußte man den Starkiller der Londoner Unterwelt laufenlassen.

Ein Grund mehr, dafür zu sorgen, daß Jenny nichts passierte.

***

Es ging Jenny Fair noch nicht gut, aber schon wieder besser. Sie hatte sich beruhigt, weinte nicht mehr und versuchte mit ihrer Lage fertigzuwerden. Natürlich war das nicht so einfach. Immerhin war sie erst vor kurzem knapp dem Tod entronnen und saß nun im Living-room mit einem Mann zusammen, der kein Mensch war und der ihr das Leben gerettet hatte.

All das war so irreal.

»Wie haben Sie sich unsere gemeinsame Zukunft vorgestellt, Mr. Silver?« fragte das Mädchen mit zaghafter Stimme. Sie trug noch den Frotteemantel, den er ihr gegeben hatte.

»Solange Sie es wollen, stehe ich Ihnen zur Verfügung«, erwiderte der Ex-Dämon. »Tag und Nacht.«

»Sie meinen, dann kann das Drachenmonster nicht mehr an mich herankommen?«

»Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um es zu verhindern.«

»Das ist bestimmt eine ganze Menge.«

»Oja, das ist es.«

»Haben Sie Hoffnung, dieses Biest zur Strecke zu bringen?«

»Ich werde nichts unversucht lassen, um dieses Ziel zu erreichen«, antwortete der Hüne mit den Silberhaaren.

»Dann… dann bin ich gewissermaßen der Lockvogel.«

»Leider ja.«

»Keine schöne Situation, bei Gott nicht«, seufzte das Mädchen.

»Ich kann Ihnen nachfühlen, wie Ihnen zumute ist, Jenny. Glauben Sie mir, wenn es eine Möglichkeit gäbe, Sie aus der Sache rauszuhalten, würde ich es tun. Aber Sie sind so ziemlich die wichtigste Person in diesem gefährlichen Spiel. Ohne Sie läßt sich das Ungeheuer hier nicht mehr blicken. Es weiß, daß es ein großes Risiko auf sich nimmt, wenn es hier noch einmal erscheint, dennoch wird es einen zweiten Versuch wagen…«

»Mich umzubringen«, vervollständigte Jenny Fair den Satz schaudernd. Sie blickte Mr. Silver voll an. »Sie dürfen nicht glauben, ich hätte kein Vertrauen zu Ihnen. Ihre übernatürlichen Fähigkeiten haben mich sehr beeindruckt. Trotzdem habe ich aber Angst. Ich kann nichts dagegen tun.«

Der Ex-Dämon lächelte verständnisvoll. »Das ist ganz natürlich, Jenny. Jeder Mensch in Ihrer Situation hätte Angst.«

»Weil Ihr Schutz niemals hundertprozentig sein kann.«

»Sie beurteilen Ihre Lage bemerkenswert richtig«, sagte der Hüne.

Jenny fröstelte leicht. Sie rieb sich die Oberarme und erhob sich.

»Wohin wollen Sie?« erkundigte sich der Ex-Dämon.

»Ich glaube, ich sollte mich endlich anziehen. Nebenan. Ich möchte nicht, daß Sie mir dabei zusehen.«

Mr. Silver nickte. »Das kann ich verstehen. Lassen Sie wenigstens die Tür offen.«

»Okay.« Jenny verließ den Raum. Mr. Silver stand von diesem Moment an unter Spannung. Wenn Hector Bose nochmal versuchen wollte, dem Mädchen etwas anzutun, dann war dafür jetzt die beste Gelegenheit, denn wenn sich Jenny Fair in Mr. Silvers unmittelbarer Umgebung befand, hatte es das Drachenmonster verdammt schwer, an sie heranzukommen.

Nebenan zog die blonde Tänzerin den Bademantel aus. Makellos war ihre Figur. Muskulös, aber dennoch ungemein weiblich. Jenny öffnete den Schrank und traf unter den vorhandenen Kleidungsstücken ihre Wahl. Sie zog einen winzigen Slip an. Auf einen BH verzichtete sie. Den weißen Pulli zog sie gleich so über den Kopf, ohne zu ahnen, daß Hector Bose bereits an einem weiteren höllischen Faden gezogen hatte, der die grauenvollen Dinge erneut in Gang brachte.

***

Er stand draußen vor der Apartmenttür. Es war nicht nötig, daß er die Wohnung seines Opfers betrat. Ein persönlicher Einsatz gab für ihn selbst zwar mehr her, aber diesmal verzichtete er lieber darauf, denn Mr. Silver war ein verdammt ernst zu nehmender Gegner. Um ihn würde er sich ein andermal kümmern. Später, wenn Tony Ballard nicht mehr lebte. Hector Bose plante, sich mit mehreren Dämonen zusammenzutun und dann eine Treibjagd auf Mr. Silver zu veranstalten. Gegen eine dämonische Übermacht würde wohl auch Mr. Silver auf der Strecke bleiben. Es gab Mittel und Wege, auch ihn fertigzumachen. Aber das war jetzt noch nicht spruchreif, war noch Zukunftsmusik, die Hector Bose jedoch im Auge behalten wollte.

Der Handlanger des Bösen stand also vor Jenny Fairs Tür und konzentrierte sich auf sein Opfer. Er schuf das Ebenbild jenes Dämons, der in ihm steckte, drinnen in der Wohnung. Es war nur ein Geistwesen ohne festen Körper. Aber es sah genauso aus wie das echte Monster, und wenn Jenny Fair auf diesen gemeinen Trick hereinfiel, würde die Angelegenheit hundertprozentig klappen.

Hector Boses Haut war pergamentfarben.

Er starrte mit weit aufgerissenen Augen vor sich hin, und der Drachendämon in ihm ermöglichte es ihm, die Szene zu sehen, die sich in Jenny Fairs Wohnung abspielte.

Er sah das ahnungslose Mädchen vor einem offenen Schrank stehen und sich anziehen.

Sie hatte das gelbe Ungeheuer noch nicht bemerkt, das hinter ihr entstanden war. Doch in wenigen Sekunden würde sie sich umdrehen, und dann…

***

Jenny Fair holte einen kornblumenblauen Rock aus dem Schrank und zog ihn an. Sie beeilte sich, denn sie fühlte sich ohne Mr. Silvers Aufsicht nicht wohl in ihrer Haut. In seiner Nähe wurde sie mit ihrer Furcht gerade noch so recht und schlecht fertig. Aber allein nahm die Angst überhand, und das war nicht gut. Rasch zog sie den Reißverschluß nach oben.

Hinter ihr bewegte sich die geschuppte Bestie.

Jenny Fair nahm das aus den Augenwinkeln wahr.

Sie kreiselte entsetzt herum.

Namenlose Panik befiel sie. Ihre Augen weiteten sich, während sich ihre Kehle schmerzhaft zuzog. Sie wollte um Hilfe rufen, doch kein Laut kam über ihre bebenden Lippen.

Der Drache hatte seine Chance wahrgenommen!

Mr. Silver wußte nicht, was hier vorging.

Das Monster würde im zweiten Anlauf nun doch sein Ziel erreichen. Schrecklich…

Jenny reagierte auf das Erscheinen der Bestie mit begreiflicher Hysterie. Das Erlebnis im Bad steckte immer noch in ihren Knochen, und nun versuchte dieses grauenerregende Ungeheuer schon wieder, sie umzubringen.

Trotz seines Schwergewichts bewegte es sich völlig lautlos. Als würden seine geschuppten Beine den Boden nicht berühren, als würde es schweben. Jenny war bleich geworden. Sie schüttelte ununterbrochen den Kopf, und ihre Augen schwammen in Tränen.

Sie wollte nicht sterben, und doch schien ihr dieses Schicksal nicht erspart zu bleiben. Einmal gelang es ihr, ihren Blick von dem gelben Ungeheuer mit den giftgrün leuchtenden Augen zu lösen.

Verzweifelt und um Hilfe bettelnd blickte sie zur halb offenen Tür. Nur ein paar Yards von ihr entfernt befand sich Mr. Silver.

Ihr Schutzengel, wie er selbst gesagt hatte. Aber er tat nichts für sie. Er überließ sie ihrem schrecklichen Schicksal.

Das Monster kam auf Jenny Fair zu. Die Tänzerin wich mit nackten Füßen zurück. Schritt für Schritt. Bis zum Fenster. Weiter konnte sie nicht mehr. Schweiß perlte auf Jennys Stirn. Sie zitterte heftig, war bemüht, ihre Stimme wiederzufinden, um Mr. Silver um Hilfe rufen zu können.

»… Silver…!« kam es endlich krächzend aus ihrem Mund.

Der Ex-Dämon war sofort alarmiert. Er hetzte herbei. Bevor er den Raum jedoch betreten hatte, passierte das Furchtbare. Mit einem wilden Sprung stürzte sich die geschuppte Erscheinung auf Jenny. Das Mädchen konnte nicht wissen, daß das Monster lediglich ein körperloses Trugbild war. Jenny Fair vergaß in diesem entsetzlichen Moment, wo sie stand. Instinktiv wich sie noch weiter zurück, und das Unglück konnte nicht ausbleiben.

Die Tänzerin durchstieß mit dem Rücken das Glas des Fensters. Sie kippte kreischend nach draußen. Niemand, nicht einmal Mr. Silver, vermochte ihren Sturz zu verhindern.

Wutentbrannt und verbittert wandte sich der Ex-Dämon dem geschuppten Ungeheuer zu. Er wollte es packen, doch seine Silberhände griffen durch das Scheusal. Da wußte er, daß er es lediglich mit einer geistigen Projektion zu tun hatte. Das bedeutete, daß Hector Bose nicht weit entfernt war, denn solche Trugbilder vermochte er bestimmt nicht über größere Distanzen entstehen zu lassen. So weit war Bose noch nicht.

Vielleicht draußen vor der Apartmenttür.

Mr. Silver jagte sofort los.

***

Ich bog in die Straße ein, in der Jenny Fair wohnte. In der Nähe ihres Hauses fand ich eine Parklücke, setzte den Peugeot 504 TI zurück und stieg aus. Ich war voller Hoffnung, daß es Mr. Silver und mir gelingen würde, Hector Bose bei Jenny Fair abzufangen.

Zehn Yards noch bis zum Haustor.

Da klirrte oben Glas, und dann vernahm ich ein Kreischen, das mir durch Mark und Bein ging. Mein Kopf ruckte hoch. Ich bekam den Sturz von Anfang an mit. Es war ein entsetzliches Erlebnis, das mich noch lange Zeit verfolgte. Wut und Haß wallten in mir auf. Schaffte dieser Höllenbastard denn alles, was er sich vornahm? War ihm denn überhaupt nicht beizukommen?

Fassungslos verfolgte ich den Fall des Mädchenkörpers.

Einen Sturz aus dieser Höhe – sie wohnte im vierten Stock – konnte sie unmöglich überleben. Als der Aufprall kam, schloß ich die Augen. Ich wollte das nicht sehen. Gleich danach riß ich die Augen aber wieder auf und lief zu Jenny. Mit verrenkten Gliedern lag sie auf dem Asphalt. Mir krampfte es das Herz zusammen.

Es war ein Wunder, daß sie noch lebte.

Aber sie würde sterben, das erkannte ich. Dazu brauchte ich kein Arzt zu sein.

Ihre Lider flatterten. Aus Mund, Nase und Ohren rann Blut. Ein heftiges Zittern durchlief ihren Körper. Sie schaute mich verzweifelt an, und ich erkannte, daß sie etwas sagen wollte. Ergriffen sank ich neben ihr auf die Knie. Ihre Lippen bewegten sich, doch kein Ton kam aus ihrem Mund, der nun mehr und mehr aufklaffte und schließlich weit offenblieb, wie zu einem letzten stummen Schrei.

Ich war dermaßen aufgewühlt, daß sich für einen Moment alles um mich herum drehte. Zorn und Entrüstung tobten in meinem Inneren. Eine bittere Enttäuschung peinigte mich. Wir hatten es nicht geschafft. Weder Mr. Silver noch ich hatten Hector Bose an irgend etwas hindern können.

Zum erstenmal in meinem Leben kam ich mir angesichts dieses toten Mädchens wie ein erbärmlicher Versager vor.

***

Mr. Silver rief von Jenny Fairs Wohnung aus sofort die Polizei an, nachdem er Hector Bose nicht vor der Apartmenttür entdeckt hatte. Der Handlanger des Bösen hatte sich geschwind zurückgezogen. Er befand sich jetzt im dritten Stock, und ein zufriedenes Grinsen umspielte seine Lippen. Es war ihm gelungen, den gefährlichen Mr. Silver auszutricksen, und darauf war er mächtig stolz.

Zwei Passanten kamen gelaufen.

Ich nagelte sie sofort fest. »Bleiben Sie bei der Toten. Rühren Sie sich nicht von der Stelle, bis die Polizei eintrifft.«

»Selbstmord?« fragte einer der beiden, ein glatzköpfiger Typ mit Sommersprossen.

»Mord!« erwiderte ich. »Jemand hat das Mädchen aus dem Fenster geworfen.«

»Großer Gott.«

»Ich kauf ihn mir!« preßte ich grimmig hervor und rannte in das Haus. Mir war unverständlich, daß Mr. Silver diesen kaltblütigen Mord geschehen lassen hatte, kannte aber die Zusammenhänge nicht und würde dem Ex-Dämon bestimmt keine Vorwürfe machen, denn wenn Jenny Fairs Tod zu verhindern gewesen wäre, hätte der Hüne mit den Silberhaaren das getan.

Schritte hämmerten auf den Stufen der Treppe.

Ich dachte, da würde Hector Bose kommen, aber es war Mr. Silver. Aufgelöst. Das Silberhaar hing ihm wirr in die Stirn. Wut glitzerte in seinen perlmuttfarbenen Augen.

»Tony! Er hat’s geschafft! Dieser verdammte Kerl hat es tatsächlich geschafft!«

»Ich weiß. Wo ist er hin?«

»Keine Ahnung. Hast du ihn nicht gesehen?«

»Nein.«

»Er muß hier runtergelaufen sein.«

»An mir kam er nicht vorbei.«

Der Ex-Dämon schaute sich suchend um. Er entdeckte ein offenstehendes Fenster. »Dann ist er da raus.«

Das Fenster führte in den Hinterhof. Wir gelangten durch eine ächzende Tür in das schmale Geviert. In Schlagworten berichtete mir mein Freund und Kampfgefährte, was sich in Jenny Fairs Wohnung ereignet hatte.

»Was ist mit Maynard Moss?« wollte er anschließend wissen.

»Moss ist tot. Bose hat ihn erwischt. Ich konnte es nicht verhindern«, erwiderte ich zerknirscht. Ein knapper Abriß der Ereignisse folgte, während wir durch den Hinterhof stürmten. Ich hielt meinen Colt Diamondback in der Faust und hielt nach unserem gefährlichen Gegner Ausschau.

»Bose ist entfesselt«, knurrte Mr. Silver. »Er zieht die höllischen Register, die ihm zur Verfügung stehen, mit großer Bravour.«

»Wir müssen ihm endlich das Handwerk legen, Silver. So darf er nicht weitermachen.«

»Leichter gesagt, als getan. Danach sieht’s im Augenblick jedenfalls aus.«

Kisten waren an der Backstein-Hinterhofmauer aufgestapelt. Beinahe wie Stufen waren sie angeordnet. Wir jagten zur Mauerkrone hoch. Dahinter befand sich ein Alteisenplatz.

»Dort läuft er!« keuchte mein Freund.

Wir flankten gleichzeitig über die Mauer.

»Versuchen wir, ihn in die Zange zu nehmen!« schlug ich vor.

»Okay.«

Wir trennten uns. Zwischen eisernen Gerümpelbergen gab es schmale Pfade. Jeder von uns wählte einen davon und rannte ihn entlang. Ich hoffte, daß uns Hector Bose nicht noch einmal abhanden kam. Nur der Teufel wußte, was Bose dann noch alles angestellt hätte. Mit diesen grauenvollen Taten mußte endlich Schluß sein. Bose durfte nicht mehr weitermachen. Der Besessene mußte vom Bösen erlöst werden, mußte wieder zu jenem wertvollen Mitglied der menschlichen Gesellschaft werden, das er vor seinem folgenschweren Sahara-Abenteuer gewesen war.

Ich hastete an all dem rostigen Zeug vorbei, sprang über Drahtrollen und andere Hindernisse, und mein Jagdinstinkt war geschärft wie selten zuvor. Ein weiteres Mal durfte uns Hector Bose nicht entkommen. Das hätte in London zu einer Katastrophe geführt.

In meinen Gedanken hatte ich den Handlanger des Bösen bereits gestellt.

Dabei fiel mir Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, ein.

Rufus hatte die Fähigkeit, sich selbst zu zerstören. Er tat dies, wenn er sich in einer ausweglosen Lage befand. Dann vernichtete er sich, und stand wie Phoenix aus der Asche wieder auf. Mehrmals hatte er schon zu dieser List gegriffen. Deshalb war es mir auch bis heute noch nicht gelungen, ihn fertigzumachen.

Ich hoffte in diesem Augenblick, daß Hector Bose diesen Trick von Rufus nicht gelernt hatte.

Ein Geräusch.

Ein Klappern!

Ich war wie elektrisiert und zuckte heftig zusammen. Leider bin ich kein Übermensch. Manchmal bedauerte ich das, aber es war nicht zu ändern. Ich spürte, wie sich meine Nerven bis zum Zerreißen anspannten. Hector Bose war in der Nähe. Eine gefährliche Situation für mich, mit der ich irgendwie fertigwerden mußte. Zwischen rostzerfressenen Traversen und alten Kesselteilen nahm ich eine vage Bewegung wahr.

Hochgradig nervös ging ich weiter.

Aber nur noch wenige Schritte.

Dann blieb ich stehen. Breitbeinig, leicht nach unten federnd, und den Colt Diamondback mit beiden Händen festhaltend.

»Okay, Bose!« rief ich mit schneidender Stimme. »Das wär’s dann. Komm hervor!«

Nichts geschah vorerst.

Die Sekunden vertickten, und ich wurde immer nervöser. Hector Bose schien sich zu überlegen, was ihm passieren konnte, wenn er aus seinem Versteck kam. Sein Haß auf mich zwang ihn schließlich zwischen den Eisenteilen hervor. Er trat mir eiskalt entgegen. Die Szene glich einem Western-Shootout.

»So sieht man sich wieder, Tony Ballard«, sagte der Besessene mit hohntriefender Stimme.

»Richtig. Du wirst mir eine Menge Fragen beantworten müssen.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, aus welchem Grund Oliver Vegas, Maynard Moss und Jenny Fair sterben mußten.«

»Der Grund liegt doch auf der Hand. Ich will Ken Kercheval freikriegen.«

»Wozu?«

»Laß dich überraschen, Dämonenhasser.«

»Nächste Frage: Wo steckt der Dämonengötze, dem du dienst?«

»Find’s raus, Schnüffler«, blaffte der Handlanger des Bösen. »Von mir wirst du das sicher nicht erfahren!«

Ich bleckte die Zähne. »Ich krieg’s aus dir raus. Das ist nur eine Frage der Zeit.«

»Hast du denn so viel davon?«

»Mehr, als dir lieb sein kann. Mr. Silver und ich werden dich einer Teufelsaustreibung unterziehen. Wir werden dich auf unsere Seite zurückholen, und dann wirst du reden.«

Hector Bose lachte überheblich. »Aha, ihr wollt mir so etwas wie eine Gehirnwäsche angedeihen lassen.«

»Seelenwäsche ist das treffendere Wort«, erwiderte ich.

Hector Bose kam langsam näher. Wie ein Panther setzte er jeden seiner Schritte. Abgrundtiefer Haß loderte in seinen Augen. »Ich werde dir sagen, was gleich passieren wird, Tony Ballard: Ich werde dich genauso töten wie Oliver Vegas, Maynard Moss und Jenny Fair.«

»Versuch das lieber nicht. Zu deiner Information: Mein Revolver ist mit geweihten Silberkugeln geladen. Ein Schuß ins Herz würde genügen, um dich für immer abtreten zu lassen.«

Wie gelbes Pergament sah Boses Haut mit einemmal aus. Es war zu befürchten, daß er sich gleich in diesen gefährlichen Drachen verwandelte. Die Metamorphose setzte auch schon langsam ein.

Da sah ich Mr. Silver.

Der Ex-Dämon tauchte hinter Hector Bose auf.

Ich ließ es mir nicht anmerken, aber mir fiel ein Stein vom Herzen.

Lautlos pirschte sich der Hüne mit den Silberhaaren an den Besessenen heran. Bose war schon zur Hälfte ein Drache. Grauenerregend sah er in diesem halbfertigen Zustand aus. Beinahe noch schrecklicher als nach der vollendeten Verwandlung. Kopf und Körper waren in einer ständigen Veränderung begriffen. Schuppen, gelb leuchtend, wuchsen durch die Haut. Krallen ragten aus den noch menschlichen Fingern.

Mr. Silver duckte sich.

Ich sah, wie der Körper meines Freundes zu purem Silber erstarrte, ohne daß die Beweglichkeit darunter gelitten hätte. Der Ex-Dämon war ein Phänomen, und meine stärkste Waffe gegen die Ausgeburten der Hölle, zu denen zur Zeit auch Hector Bose gerechnet werden mußte.

Aber so sollte es nicht bleiben. Wir wollten dem Mann, der unschuldig in diese Rolle gedrängt worden war, helfen.

Ein aggressives Fauchen drang aus Boses Mund.

Im selben Moment stürzte sich Mr. Silver auf ihn. Mit ausgebreiteten Armen katapultierte sich der Ex-Dämon auf den Besessenen, dessen Verwandlung noch nicht vollends abgeschlossen war. Die harten Silberarme umschlangen Hector Bose, rissen ihn hoch, und er verlor den Bodenkontakt. Gleichzeitig fegte Mr. Silver die Beine des Horrorwesens zur Seite und schleuderte es mit unbeschreiblicher Kraft auf den Boden.

Ich steckte den Colt Diamondback blitzschnell in die Schulterhalfter, denn ich wollte Hector Bose weder verletzen noch töten. Kaum lag der fast fertige Drache auf dem Boden, da eilte ich meinem Freund zu Hilfe.

Der Ex-Dämon schrie eine magische Formel, die den Besessenen schwächen sollte. Ich schlug mehrmals mit meinem magischen Ring auf das Ungeheuer ein. Mit vereinten Kräften gelang es uns, den Drachendämon mehr und mehr zurückzudrängen.

Bose kämpfte verbissen dagegen an.

Ich zog mit dem schwarzen Stein meines Ringes Linien über den Körper, der sich immer wieder wild aufbäumte. Die Anordnung der Linien ergaben hochwirksame kabbalistische Zeichen, deren Kräfte sich sofort voll entfalteten und auf das Böse in Hector Bose einwirkten. Über dem Herzen und auf der Stirn brachte ich solche Symbole an. Bose litt schreckliche Qualen, aber die konnten wir ihm nicht ersparen.

Die Mächte der Finsternis wollten ihn nicht so einfach hergeben.

Der grausame Drachendämon hatte sich in ihm festgekrallt. Wenn wir die Höllenmächte aus dem Mann herausreißen wollten, mußten wir hart bleiben.

Bose brüllte, doch wir hatten kein Mitleid mit dem, was in ihm steckte. Ich attackierte ihn mit Bannsprüchen. Mr. Silver versuchte, ihm so viel wie möglich von seiner eigenen Magie in den Körper zu pumpen, und das hielt Bose nicht lange aus. Er heulte auf. Seine Augen weiteten sich. Vollends zum Menschen geworden, lag er vor uns. Leichenblaß. Und bewußtlos.

Die erste Runde ging an uns.

Aber wir hatten noch nicht endgültig gesiegt.

Etliche Runden würden folgen, ehe Hector Boses Herz wieder so rein war, wie es das früher gewesen war.

***

Wir schafften ihn zu uns nach Hause. Roxane und Vicky schickten wir fort. Nicht bloß für ein paar Stunden, sondern länger. Vicky Bonney nahm die Gelegenheit wahr und begab sich auf einen Einkaufsbummel nach Paris. Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, nahm sie mit.

Sobald wir mit Hector Bose allein waren, schnallte ich ihn mit dicken Lederriemen auf ein zusammenklappbares Gästebett.

»Er ist immer noch bewußtlos«, stellte ich fest.

»Ja, der Mensch ist bewußtlos«, sagte Mr. Silver. »Aber die Bestie in ihm ist hellwach. Sie kann jederzeit wieder aus ihm hervorbrechen.«

»Wie gedenkst du ihn weiter zu behandeln?« wollte ich wissen.

»Er kriegt weißmagische Schocks von mir. Damit mache ich das Böse in ihm brüchig.«

»Hoffentlich. Was hältst du von Weihwasser?«

Der Ex-Dämon nickte sofort. »Bring es her. Alles ist recht, was die Kraft der Hölle in ihm schwächt.«

Ich begab mich zum Schrank, öffnete ihn und entnahm ihm ein Fläschchen, das mit Weihwasser gefüllt war. Ich schüttelte die glasklare Flüssigkeit vor meinen Augen. Damit konnten wir der Höllenmacht ganz schön zusetzen. Geweihtes Wasser konnte sie nicht vertragen.

Als ich neben Hector Bose stand, öffnete ich die kleine Flasche.

»Ein Kreuz auf die Stirn und eines auf die Brust«, ordnete Mr. Silver an.

Niemand wußte besser über eine Teufelsaustreibung Bescheid wie er, schließlich kannte er sämtliche Schliche und Tricks der Hölle. Er hatte das ja mal selbst gelebt.

Ich benetzte meinen Finger mit dem geweihten Wasser und zeichnete die beiden Kreuze.

Etwas Verblüffendes geschah.

Das Weihwasser begann auf der Haut des Mannes zu brodeln und zu dampfen. Kleine Bläschen tanzten auf Hector Boses freigelegter Brust. Ein milchiger Schimmer bildete sich, und der sank in den Kopf und in den Körper des Mannes ein. Das jagte ihn hoch. Entsetzt riß Hector Bose die Augen auf. Sie fingen grün zu leuchten an. Gelbe Schuppen tauchten an verschiedenen Stellen auf, verschwanden aber gleich wieder. Auch das grüne Leuchten der Augen erlosch. Bose bäumte sich brüllend auf. Die Lederriemen spannten sich, hielten ihn nieder, aber er hatte so viel Kraft, daß die Riemen zu ächzen begannen, und es war zu befürchten, daß er sie sprengte.

Ich trat hastig hinter ihn und setzte ihm meinen magischen Ring auf die Schädelmitte. Das schüttelte ihn gewaltig durch. Er hechelte. Mr. Silver drängte mich zur Seite. Seine Hände wurden zu Silber. Er legte sie auf die Schläfen des Besessenen, hielt den Kopf ganz fest und sprach Formeln in einer Sprache, die mir fremd war.

Die weißmagische Schockbehandlung zerstörte einen Teil der dämonischen Kräfte, die von Hector Bose Besitz ergriffen hatten. Aber der Kern des Bösen blieb weiterhin in dem Mann.

Mr. Silver bearbeitete ihn volle zwei Stunden. Silberperlen standen auf der Stirn des Ex-Dämons, so sehr strengte er sich an. Wir wußten beide, daß wir dem Erfolg einen kleinen Schritt näher gekommen waren. Aber erlöst war Hector Bose noch lange nicht.

»Wie es aussieht«, sagte Mr. Silver, »wird die Prozedur noch mehrere Tage dauern.«

Ich wies auf Hector Bose, der erneut das Bewußtsein verloren hatte. »Hoffentlich hält er das aus.«

»Keine Sorge. Sein Gebrüll soll nur unsere Herzen erweichen. In Wirklichkeit ist er nicht einmal halb so schlimm dran wie das Böse, das in ihm steckt.«

»Wann machen wir weiter?«

»In einer Stunde. Die Sache strengt mich ziemlich an.«

»Das sehe ich. Möchtest du was trinken?«

»Nein.«

»Aber ich«, sagte ich und holte mir einen Pernod.

Eine Stunde später machten wir weiter. Ich ging Mr. Silver zur Hand, so gut ich konnte. Der Dämon in Hector Bose tobte. Er heulte und brüllte, aber er wich nicht aus dem Besessenen.

»Wir müssen Geduld haben«, sagte Mr. Silver, ziemlich erledigt. »Rom ist schließlich auch nicht an einem Tag erbaut worden.«

***

Nach dem Tod der drei Zeugen entwickelten Ken Kerchevals Anwälte eine erstaunliche Aktivität. Zwei Tage brauchten sie, um den Starkiller der Londoner Unterwelt loszueisen. Dann war es geschafft, und Kercheval befand sich wieder auf freiem Fuß. Zufrieden grinsend hatte er das Untersuchungsgefängnis verlassen. Zwei Stunden später tauchte er bei Mark Dobson, einem bekannten Waffenhändler der Unterwelt, auf.

»Freut mich, daß du wieder draußen bist, Ken«, sagte Dobson, ein geschniegelter Fünfzigjähriger mit einer Perücke, die man als solche schon auf eine Meile Entfernung erkannte. »Freut mich auch«, gab Kercheval zurück und lachte. »Kann ich was für dich tun?«

»Ja, du kannst mich neu ›einkleiden‹.«

»Brauchst du eine Kanone? Ich spreche zwar gegen meine Geschäftsinteressen, aber für eine Weile würde ich an deiner Stelle die Finger von Waffen lassen. Die Bullen werden dich bestimmt im Auge behalten.«

»Erst mal können«, sagte Kercheval überheblich. Wieder lachte er. »Denen steht der Schaum vorm Mund, weil sie mich ziehen lassen mußten.«

»Das kann ich mir denken.« Mark Dobson lachte mit ihm.

»Zeig mir, was du auf Lager hast«, verlangte Ken Kercheval.

Dobson versuchte keinen weiteren gutgemeinten Rat mehr an den Mann zu bringen. Kercheval mußte selbst wissen, was er tat. Er war alt genug.

Sie begaben sich in den Keller von Dobsons Haus. Da gab es alles, was das Herz eines Waffenfetischisten höher schlagen ließ. Auch ein Schießstand war vorhanden, damit die Kunden des Waffenhändlers die Kanonen, die sie zu kaufen gedachten, gleich ausprobieren konnten. Zumeist waren es heiße Waffen, die Mark Dobson zu günstigen Preisen verscherbelte. Es kam laufend etwas herein und blieb nie lange liegen, denn Waffen wurden in der Unterwelt ständig gebraucht, und niemand verkaufte sie billiger als Mark Dobson.

Ken Kercheval entschied sich für eine Walther PPK. Er und Dobson setzten sich Ohrenschützer auf, und dann probierte der Starkiller die Waffe auf dem Schießstand aus.

»Zufrieden?« erkundigte sich Dobson, nachdem Kercheval das Magazin leergeballert hatte.

»Ich denke, die nehme ich«, erwiderte Kercheval, ohne nach dem Preis zu fragen. Anderen Kunden war das das wichtigste, und manchmal feilschten sie stundenlang um ein einziges Pfund. Da war Dobson dieser Mann viel lieber. Der bezahlte, was verlangt wurde. Es war eine Freude, mit ihm Geschäfte zu machen. »Das wäre das eine«, sagte der Starkiller und schob die Pistole in seinen Hosenbund.

»Wieviel Munition?« fragte Dobson.

»Hundert Schuß.«

»Okay. Und was hast du sonst noch auf dem Herzen?«

»Ich brauche ein gutes Gewehr. Präzisionswaffe. Mit Zielfernrohr. Leicht zerlegbar.«

»Ein neuer Auftrag?« fragte Mark Dobson, schloß aber sofort den Mund, denn das hätte er nicht fragen dürfen. Es ging ihn nichts an, was seine Kunden mit den Waffen machten, die er ihnen verkaufte. »Entschuldige meine Neugier, Ken«, sagte er schnell.

Kercheval nickte kaum merklich.

Dobson führte den Starkiller zu einem Gewehrständer. »Das ist im Augenblick alles, was ich habe«, sagte er in beinahe entschuldigendem Ton. »Gefragt sind in erster Linie Faustfeuerwaffen. Dann kommen Maschinenpistolen. Die Nachfrage nach Gewehren hat in letzter Zeit stark nachgelassen. Es kommen auch kaum welche herein.«

Ken Kercheval wählte aus dem vorhandenen Angebot.

Auf dem Schießstand probierte er die vier Gewehre, die er in die engere Wahl genommen hatte, der Reihe nach durch. Die Waffe, mit der er die besten Trefferergebnisse erzielte, legte er dann beiseite. Die anderen Gewehre konnte Mark Dobson wieder in den Ständer stellen. Es war ein tschechisches Modell, für das sich Kercheval entschieden hatte.

Er verlangte auch dafür ausreichend Munition und bekam sie.

»Trinken wir noch was zusammen?« fragte Mark Dobson, als sie wieder oben im Haus waren.

»Ein andermal. Heute habe ich keine Zeit«, erwiderte der Starkiller, bezahlte den von Dobson errechneten Betrag und ging.

Zwanzig Minuten später tauchte er in der Chichester Road auf, wo in Nummer 22 Tony Ballard wohnte. Die Adresse hatte er im Telefonbuch gefunden.

***

Wir bewachten Hector Bose Tag und Nacht abwechselnd, und gemeinsam setzten wir hartnäckig die Teufelsaustreibung fort. Es munterte uns auf, zu sehen, daß wir auf dem richtigen Weg zum Erfolg waren. Immer verbissener kämpften wir um Hector Bose, und es gab viele Anzeichen dafür, daß wir es bald geschafft haben würden. Jetzt war es vor allem wichtig, durchzuhalten. Wir durften nicht zu früh aufhören. Das Böse in Bose versuchte uns immer wieder zu täuschen. Es zog sich so weit zurück, daß man beinahe annehmen konnte, der Mann wäre gerettet, aber Mr. Silver fiel darauf nicht herein. Er spürte die gegnerische Kraft, und solange sie noch vorhanden war, mußten wir sie bekämpfen.

Die weißmagische Schockbehandlung hatte den größten Erfolg. Sie zersetzte und zertrümmerte die höllischen Kräfte in Hector Bose mehr und mehr. Sie zersplitterte den dämonischen Einfluß, und die Ströme, die der Ex-Dämon über seine Silberhände in Boses Kopf und in der weiteren Folge in dessen Körper fließen ließ, drängten die Höllenmacht mehr und mehr zurück.

Hector Bose befand sich während dieser Zeit in einem Trancezustand. Er bekam nicht mit, was wir mit ihm anstellten. Ich flößte ihm Weihwasser ein. Er schluckte es, und eine Sekunde später hatte ich den Eindruck, es würde ihn zerreißen.

Gelber Schleim trat aus seinen Poren, während sich sein Körper fürchterlich aufblähte. Das Böse kämpfte seinen letzten Kampf. Mr. Silver attackierte es mit weiteren alten Formeln, während ich mein Scherflein mit dem magischen Ring beitrug.

Der gelbe Schleim bedeckte bald Hector Boses ganzen Körper. Als Mr. Silver mit seiner Silberhand darüberstrich, züngelten kleine Flammen daraus hervor. Der Schleim erstarrte, wurde graubraun und zerfiel schließlich zu Asche. Ein Dröhnen und Brausen entstand im Raum. Widerliche Laute folterten mein Trommelfell. Ich konnte nichts sehen, aber ich hörte, wie etwas an mir vorbeiraste und in wilder Wut das Weite suchte.

Mr. Silver blickte mich an und nickte. »Das war’s, Tony. Wir haben es geschafft. Hector Bose gehört wieder zu uns.«

»Ist das wirklich wahr?« fragte ich und wagte noch keinen erleichterten Seufzer zu tun.

Der Ex-Dämon nickte abermals. »Es ist überstanden, und damit es Bose nicht noch mal erwischt, baue ich ihm jetzt gleich eine magische Sicherung ein.« Er legte beide Hände auf Hector Boses Brust, schloß die Augen und konzentrierte sich auf sein Tun. Ströme uralten Ursprungs flossen in Hector Bose und machten ihn von diesem Moment an resistent gegen alles Böse.

»Du kannst die Gurte abnehmen«, sagte der Ex-Dämon dann.

»Bist du sicher?« fragte ich. Immer noch war ein leichter Zweifel in mir.

»Es wird nichts passieren«, versicherte mir Mr. Silver.

»Du mußt es ja wissen.« Ich löste die Lederriemen.

Hector Bose setzte sich benommen auf. Er faßte sich an den Kopf, blickte an sich hinunter, brachte seine Kleidung in Ordnung, dann schaute er mich an.

»Mr. Ballard…«

»Wie geht’s, Mr. Bose?« fragte ich.

»Ich habe Ihnen viel zu verdanken.«

Ich wehrte ab. »Nicht mir. Mr. Silver. Wissen Sie, was passiert ist?«

»Ja, ich war besessen. Zum zweitenmal. Ich war ein Mitglied der Drachensippe und habe schreckliche Dinge getan.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das waren nicht Sie, Bose. Das war der Drachendämon, der in Ihnen steckte.«

»Ist das… Ist das nun vorbei?« fragte er zaghaft.

»Ein für allemal«, versprach ihm Mr. Silver. »Die Hölle kann Sie nicht noch einmal zu ihrem Handlanger machen, dafür habe ich gesorgt.«

»Aber Rufus sagte doch, wer einmal mit dem Bösen zu tun hatte, der behält einen schwarzen Fleck auf seiner Seele zurück.«

»Rufus ist ein Quatschkopf. Es stimmt nicht, was er gesagt hat«, erwiderte der Ex-Dämon.

Hector Boses Blick pendelte ergriffen zwischen meinem Freund und mir hin und her. »Ich kann es immer noch nicht fassen, daß ich den Klauen des Bösen entronnen bin, und ich weiß nicht, wie ich Ihnen dafür danken soll.«

»Oh, da gäbe es schon eine Möglichkeit«, hakte ich sofort ein.

»Welche?« wollte Hector Bose wissen. »Ich tue alles für Sie, was ich kann.«

»Zeigen Sie uns, wo der Drachengötze ist.«

Ohne nachzudenken nickte Hector Bose. »Okay. Kommen Sie, ich führe Sie zu ihm.« Er stand auf.

»Ist die magische Streitaxt noch in deinem Wagen, Tony?« wollte Mr. Silver wissen.

Ich nickte. »Im Kofferraum.«

»Prima. Dann kann der letzte Akt des Dramas ja beginnen.«

Wir traten aus dem Haus.

Plötzlich spielte Hector Bose verrückt. »Kercheval!« brüllte er und sprang vor mich, um mich mit seinem Körper zu schützen. Es wäre nicht nötig gewesen, aber das schien Hector Bose nicht zu wissen. Ich begriff blitzschnell die Zusammenhänge. Bose hatte die drei Zeugen umgebracht, um Ken Kercheval, den Starkiller der Londoner Unterwelt, aus dem Kittchen zu holen und auf mich anzusetzen.

Er hatte das als Besessener getan.

Jetzt stand er auf meiner Seite und wollte den Mord verhindern.

Deshalb war er vor mich gesprungen, und schon krachte der Schuß. Schräg gegenüber befand sich ein Haus mit Garten. Zur Zeit leerstehend. Das hatte der Killer schnell herausgefunden. Es war eine gute Position für ihn. Aber er hatte nun doch nicht mich, sondern seinen Auftraggeber getroffen. Der Treffer stieß Hector Bose zurück. Mit dem Rücken prallte er ächzend gegen meine Brust und brach zusammen.

Und dann stellte Ken Kercheval unter Beweis, wie kaltschnäuzig er war. Statt nach dem Fehlschuß das Weite zu suchen, feuerte er abermals. Diesmal traf die Kugel mich. Ich spürte einen harten Schlag gegen die Brust. Aber die Kugel vermochte nicht zu meinem Herzen vorzudringen. Ich blieb unverletzt.

Und Mr. Silver war schon unterwegs, um sich den Killer zu holen.

Kercheval schoß auch auf ihn, aber die Projektile prallten wirkungslos von dem zu Silber erstarrten Körper meines Freundes ab.

Daraufhin suchte Ken Kercheval doch sein Heil in der Flucht.

Ich kümmerte mich um Hector Bose. Ich kann nicht sagen, wie leid mir der Mann tat. Alles Pech dieser Welt hatte er. Zuerst dieses folgenschwere Wüstenabenteuer. Dann der Rückfall auf die Seite des Bösen. Endlich hatten wir ihn von seiner Besessenheit erlöst, da wurde er das Opfer eines eiskalten Killers. Es war wirklich knüppeldick für diesen bedauernswerten Mann gekommen.

Und nun ging es mit ihm zu Ende.

Ich beugte mich über ihn.

»Ich scheine… kein Recht auf … Glück und Leben zu … haben«, stammelte er, von Krämpfen geschüttelt. »Alles hat … sich gegen mich ver-schwo-ren …«

In meiner Kehle saß ein widerlicher Klumpen. Ich konnte nichts sagen. Grausam hart hatte das Schicksal diesen Mann getroffen. Das ging mir verdammt nahe. Aber ich mußte an meinen Job denken. Es gab noch diesen verfluchten Drachengötzen, der eine neue Sippe um sich scharen würde, wenn wir ihn nicht vernichteten.

»Bose!« sagte ich eindringlich. »Der Götze! Wo ist er?«

»In einem kleinen… Privatmuseum. Es ist zur Zeit wegen … Renovierung geschlossen. Baker Street 19 …«, hauchte Hector Bose noch. Dann trat ein seltsamer Ausdruck in seine Augen. »Leben Sie wohl, Mr. Ballard. Ich bin froh, Ihnen … das Leben gerettet zu haben.«

Das hatte er nicht, aber ich ließ ihn in dem Glauben, und mit dieser Überzeugung starb er. Erschüttert kniete ich neben ihm. Er war ein Mann mit einem wild bewegten Leben gewesen, und ich hätte viel darum gegeben, wenn er dieses Leben noch eine Weile hätte behalten dürfen.

***

Mr. Silver erwischte Ken Kercheval, als dieser in einen Kanalschacht klettern wollte. Er schleppte den Starkiller zur Chichester Road zurück und übergab ihn der von Nachbarn alarmierten Polizei. Diesmal würden wir dafür sorgen, daß Kercheval nicht wieder freikam.

Nachdem Hector Bose abtransportiert worden war und wir unsere Aussage auf dem Revier zu Protokoll gegeben hatten, suchten wir das kleine Privatmuseum in der Baker Street auf.

Ich verschaffte mir mit einem Drahtbürstenschlüssel Einlaß. Sollte es deswegen Schwierigkeiten geben, würde das Tucker Peckinpah für mich glätten.

Schon nach den ersten Schritten spürten wir die Bedrohung, die sich in allen Räumen ausgebreitet hatte. Diesmal funktionierte Mr. Silvers Dämonenradar so gut, daß wir den richtigen Weg zum Drachengötzen auf Anhieb fanden.

Er stand unten im Keller. Ein großer gelber Klotz, hart, reglos, leblos. Aber ich hatte ihn auch schon anders erlebt. Ich hatte gesehen, wie er sich blitzschnell bewegte.

Es herrschte eine geradezu friedliche Stille.

Aber ich ließ mich nicht täuschen. Mit jeder Faser meines Körpers spürte ich die drohende Gefahr. Schwer lag mein Colt Diamondback in meiner Hand. Mr. Silver hielt die magische Streitaxt mit beiden Händen fest. Vorsichtig und gespannt näherten wir uns dem Drachengötzen. Für ihn und seine Sippe hatte sich Rufus stark gemacht. Wenn wir ihn nun vernichteten, hatte Rufus einen Grund mehr, uns zu hassen.

Dämonische Kräfte pulsten in dem starren Götzen. Je näher wir kamen, desto aktiver wurde das Böse in der großen geschuppten Statue.

Und plötzlich explodierte sie. Fauchend warf sich uns das mächtige Ungeheuer entgegen. Ich sprang zur Seite, stolperte über einen leeren Bilderrahmen und fiel.

Ich schoß im Liegen.

Die geweihte Silberkugel stanzte der Bestie ein schwarzes Loch in die gelben Schuppen. Wie verrückt schlug das Scheusal daraufhin um sich. Mr. Silver griff mit der magischen Streitaxt an. Die Waffe surrte durch die Luft. Der Drachengötze drehte sich wendig, und der Hieb ging daneben. Die Streitaxt traf einen morschen Stuhl und zertrümmerte ihn.

Ich kämpfte mich hoch.

Auch der zweite Schuß saß.

Die Schuppenbestie wankte. Sie tappte zurück, tastete nach den beiden schmerzhaften Verletzungen. Mr. Silver sprang auf den Drachen zu. Abermals schlug er mit der Streitaxt zu, und diesmal war es kein Fehlschlag. Die magische Klinge trennte dem Drachengötzen eine Pranke ab. Ein glatter, sauberer Schnitt. Schwarzes Dämonenblut tropfte auf den Boden.

Ich zielte auf eines der beiden giftgrünen Augen, schoß.

Patsch! machte es, und das Auge verschwand.

Und wiederum kam Mr. Silver zum Zug. Die zweite Krallenpranke des Monsters fiel. Aber das geschuppte Biest blieb immer noch gefährlich. Sein häßlicher Schädel stieß nach vorn. Weit war das Maul aufgerissen. Es schnappte nach mir, doch ich federte blitzschnell aus dem Gefahrenbereich. Die Zähne klappten mit einem ekelhaften Geräusch hart aufeinander. Ich hatte den Kopf des Ungeheuers knapp vor mir und schoß auf das zweite Auge.

Wie beim ersten.

Blind und verstümmelt wirbelte der Drache durch den Keller. Meine geweihten Silberkugeln schwächten ihn. Er brüllte und fauchte. Er stampfte an mir vorbei. Mr. Silver folgte ihm und schlug ihm die Streitaxt wuchtig ins Kreuz. Der Schuppenpanzer splitterte auseinander.

Schwer angeschlagen drehte sich das Höllenwesen um.

Feuer leckte aus seinen Nüstern.

Mr. Silver führte den nächsten Schlag – er sollte die Bestie vernichten – waagrecht. Die breite Klinge der Streitaxt traf den Hals des höllischen Untiers, sauste durch ihn hindurch, der Schädel kippte nach hinten und fiel zu Boden.

Unsichtbare Seile schienen den Rumpf des Ungeheuers noch einige Sekunden aufrechtzuerhalten. Dann brach es krachend zusammen. Die Schuppen wurden transparent. Sie lösten sich auf. Ein bleiches Skelett kam zum Vorschein. Es verging ebenfalls.

Am längsten hielt sich der Kopf.

Er wehrte sich gegen die Niederlage, schien dem Schicksal trotzen zu wollen, doch Mr. Silver kannte keine Gnade. Er hieb den Schädel mit einem einzigen gewaltigen Streich in der Mitte auseinander.

Als die beiden Hälften verschwunden waren, wußten wir, daß wir endlich gesiegt hatten. Aber es blieb ein bitterer Geschmack in unserem Mund zurück.

Wegen Hector Bose…

ENDE
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